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   „Das Ziel des Lebens sollte einfach sein, sich gut zu fühlen!“
 
    


 
   
  
 



Es geht um das Leben einer jungen Frau, das jenseits jeder Norm seinen Lauf nimmt.
 
   Von ihrer Familie mehr oder weniger nur geduldet, erhofft sie sich nach ihrer Vermählung ein neues, ein erfüllteres Leben in der Bretagne. Wird sie dort das Glück, nach dem sie sich so sehnt, finden?
 
    
 
   Gehen Sie mit mir auf eine Reise, die an einigen Stellen tragisch ist, hier und da traurig, aber auch überraschend, gespickt mit glücklichen Momenten und am Ende dem Fantasy-Genre angelehnt. 
 
    
 
   Fühlen Sie mit meiner „Heldin“ ohne Namen. Lernen Sie maman Sofie kennen und öffnen Sie sich den mystischen Momenten mit Gavin, der dem Leben einen Namen gibt.
 
    
 
    
 
   Der Roman basiert auf der Kurzgeschichte „Ich holte mir das Leben“
 
   .


 
   
  
 



Kapitel 1
 
   Saarlouis
 
    
 
   Eingenebelt in ein Leben voller Routine und Lieblosigkeit sehnte ich mich nach Freiheit. Sehnte mich nach Abenteuer und Liebe. Wir schrieben das Jahr 1879 und ich war mittlerweile 39 Jahre alt. Lasst mich kurz erzählen, was alles bis zu diesem Lebensjahr passierte, dann wisst Ihr, was alles nicht passierte. Und glaubt mir nur, es dauert nicht allzu lang, es zu erzählen. 
 
    
 
   Geboren im Jahr 1840 in Saarlouis als einziges Kind meiner Eltern, wurde ich in meinen Kindheits- und Jugendjahren nur darauf getrimmt, gut auszusehen und eine gute Partie zu machen. Es gab Regeln statt Liebe. Es gab nie Schläge, aber es gab auch nie Herzlichkeit. Wir wohnten in einem wunderschönen großen Haus, umgeben von einem parkähnlichen Garten, am Rande der Stadt. Mein Vater war Privatbankier und meine Mutter kümmerte sich um den großen Haushalt. Sie war eine wunderschöne Frau. Aber sie war unnahbar, so unnahbar wie mein Vater fast nie zuhause war. Wir hatten sehr viel Personal und es fanden zahlreiche Gesellschaften im Haus meiner Eltern statt. Ab und zu schlich ich mich spät am Abend in meinem Nachtgewand auf die Galerie, presste mein kleines Gesicht durch die offenen Spalten des Geländers und schaute diesen wunderschönen Menschen in ihren herrlichen Roben beim Tanz zu. 
 
    
 
   Zu keinem Zeitpunkt kann ich mich an den Austausch von Zärtlichkeiten zwischen meinen Eltern erinnern. Ich habe damals nichts hinterfragt. Ich kannte nichts anderes. Die Mahlzeiten nahm ich zumeist bei den Dienstboten in der Küche ein und zu besonderen Anlässen, wenn ich zusammen mit meinen Eltern speiste, war oftmals Besuch bei uns. Gerade an Feiertagen statteten die Großeltern unserem schönen Haus mit dem parkähnlichen Garten einen Besuch ab. Die Eltern meines Vaters wohnten auch in Saarlouis, aber am anderen Ende der Stadt. Ich glaube, mein Vater verstand sich nicht so gut mit seinem eigenen Vater. Einmal hörte ich meinen Vater mit lauter erboster Stimme zu meinem Großvater sagen, dass endlich Schluss sein müsse mit der Spielerei. Damals überlegte ich, ob mein Großvater wohl auch so einen schönen Puppenwagen besaß wie ich und dass er auch nicht damit spielen durfte. Die Frau von meinem Großvater, also meine Großmutter, war immer krank, und ich musste noch leiser sein als sonst, wenn sie bei uns zu Besuch war. Die Eltern meiner Mutter kamen nicht sehr oft zu uns. Sie waren schon vor ganz langer Zeit in irgendeine große Stadt in Frankreich gezogen. Meine Mutter war sogar dort geboren worden und erst nach ihrer Vermählung mit meinem Vater nach Saarlouis gezogen. Waren meine Eltern und ich doch ausnahmsweise einmal unter uns, wurde schweigend gegessen und nach dem Mahl musste ich sofort zurück in mein Zimmer. 
 
    
 
   Zum Gute-Nacht-Sagen reichte ich meinen Eltern die Hand und machte einen Knicks. Ich kann mich nicht erinnern, jemals einen Kuss oder eine Umarmung erhalten zu haben. Auch nicht von meinen Großeltern. Für meinen Vater war ich, so glaube ich, ein Wesen von einem fremden Stern. Er sah mich an, aber er sprach nicht mit mir. Was sollte er auch mit einer kleinen Tochter anfangen? Später, ja später vielleicht würde er sie, die Tochter, mit einem passenden Mann vermählen. Meine Mutter suchte bisweilen die Zimmer, die ich und meine Gouvernante bewohnten, sowie mein Schulzimmer auf, um mit meinen Privatlehrern einige Dinge zu besprechen oder zu schauen, ob ich auch all meine Hausaufgaben ordentlich erledigte. Ich musste immer hübsch anzusehen sein, mein Schlafzimmer und auch mein Spielzimmer hatten immer aufgeräumt zu sein. Auch das Schulzimmer hatte immer mustergültig auszusehen. 
 
   Wenn ich ab und zu in mein Spielzimmer durfte, erfreute ich mich an all den schönen Dingen, die dort standen. Zum Spielen hatte ich gar keine Zeit, denn ich musste hübsch aussehen, lernen und meine Zimmer aufräumen. Dort standen herrliche Puppen, die ganz lange schwarze Wimpern hatten. Eine von ihnen hatte ganz viele Kleider, die genauso aussahen wie die Kleider, die ich besaß. Meine Gouvernante kleidete die Puppe und mich immer passend ein, denn ich hatte dazu keine Zeit. Wenn das Wetter schön war, ging die Gouvernante, ihr Name war Sonja, ab und zu mit mir in unserem Park spazieren. Und wenn Sonja gute Laune hatte, nahmen wir meinen wunderschönen Puppenwagen, der mit weißer Brüsseler Spitze besetzt war, mit und darin thronte die Puppe, die genauso angezogen war wie ich. Aber Sonja war nicht sehr oft guter Laune. Vielleicht, wenn meine Mutter netter zu ihr gewesen wäre. Aber Mutter war nicht nett zu ihr. Sie war überhaupt nie wirklich nett. Heute sage ich, sie war eine unzufriedene Frau, eine traurige Frau. Und noch einiges anderes. Und heute, ja heute weiß ich über vieles viel besser Bescheid als damals. Wenn auch spät, so doch noch früh genug. Wenn auch bei uns daheim nie jemand wirklich nett war, es keine Herzlichkeit und Wärme gab, so wusste ich doch schon in sehr jungen Jahren, dass Männer und Frauen außer gemeinsam zu tanzen gewisse andere Dinge miteinander taten. 
 
    
 
   Eines Nachts, ich war gerade einmal sechs Jahre alt, konnte ich nicht schlafen, weil ich so durstig war. Mein Glas auf meinem weiß lackierten Nachttischchen war schon leer und so stieg ich aus dem Bett und schlüpfte in weiche weiße und handgenähte Pantöffelchen. Es war hell genug, denn der Mond schien in die Fenster des Hauses und so brauchte ich kein weiteres Licht. Ich öffnete meine Zimmertür und ging von dort einen kleinen Gang entlang zu Sonjas Zimmer. Kurz vor ihrer Zimmertür hörte ich ungewöhnliche Geräusche. Seufzer und dann ein lautes Stöhnen drangen durch die Tür zu mir auf den Flur. Ich bekam einen großen Schreck und dachte, dass Sonja vielleicht krank geworden sei. Ganz leise drückte ich die Klinke der Tür hinunter und öffnete sie einen Spalt. Das Zimmer war zusätzlich zum Mondenschein mit einigen Kerzen erleuchtet und geradeaus konnte ich das Bett von Sonja sehen. Sie lag auf ihrem Bett, aber nicht allein. Ich sah auch meinen Vater. Beide waren ganz nackt. Ich fand, dass mein Vater ohne Kleidung komisch aussah. Oben herum war er ganz platt, aber weiter unten erhob sich ein Stück, mit dem er Sonja immer wieder anstieß und immer wieder zu ihr sagte: „Komm, einmal noch. Noch einmal.“ Sonja antwortete nicht, sie rutschte nur auf ihrem Bett tiefer nach unten, winkelte die gespreizten Beine an, mein Vater legte sich auf sie und dann konnte ich dieses Stück nicht mehr sehen. Dafür fingen beide an, sich ganz komisch hin und her zu bewegen. Beide hatten die Augen geschlossen. Die zwei nackten Leiber klatschten heftig aneinander und ich musste unwillkürlich an unsere Waschfrau denken, wenn diese die nasse Bettwäsche auf die Steine schlug, um sie ganz besonders sauber zu bekommen. Ich hatte das Gefühl, dass ich jetzt nicht stören sollte. Ganz leise schloss ich die Tür. Die mir schon bekannten Seufzer und das Stöhnen begleiteten mich auf meinem Weg zurück in mein Zimmer. Durstig legte ich mich schlafen. Natürlich habe ich nie etwas gesagt. Schweigen war für mich das oberste Gebot. Es war für mich so in Ordnung. Ich kannte es nicht anders. 
 
    
 
   Für Anstand, gutes Benehmen und ausreichendes Wissen sorgten Privatlehrer. Eine Mademoiselle aus Paris unterrichtete mich in der französischen Sprache, die ich schon früh fließend in Wort und Schrift beherrschte. Die Mademoiselle aus Paris, Antoinette war ihr Name, aber ich sprach sie selbstverständlich immer mit Mademoiselle an, und eine Lehrerin namens Lady Hillary aus London unterrichtete mich in Anstand und gutem Benehmen. Lady Hillary war viel älter als die Mademoiselle, und ich lernte bei ihr ein wenig Englisch. Lady Hillary war sehr streng. Wenn ich bei ihr zur englischen Tea-Time, gereicht mit feinen englischen Biskuits, die Tasse nicht richtig in meiner Hand hielt, gar etwas Tee verschüttete, gab sie mir die Anweisung, die Tasse des extra aus einer Manufaktur in England bestellten Service abzustellen, meinen rechten Arm auszustrecken, und dann schlug sie mir mit ihrer flachen Hand immer und immer wieder auf meine Hand und auf meinen Arm und sagte zu mir, dass ich dummes deutsches Gör zu blöd für die feinen englischen Sitten sei. Ich ließ es über mich ergehen und mit der Zeit verschüttete ich keinen Tee mehr und konnte die Tasse nach feiner englischer Art in meiner Hand halten und das sogar viel gezierter als Lady Hillary. Sie schlug dann zwar nicht mehr auf meine Hand, denn dazu hatte sie ja keinen Grund mehr, aber ihre bösen Blicke trafen mich bis ins Mark. 
 
    
 
   Herr Brahmann unterrichtete mich in Deutsch und in naturwissenschaftlichen Fächern. Diese Fächer allerdings wurden mehr am Rande unterrichtet. Eine Frau brauchte darüber nicht viel zu wissen. Allerdings kann ich mich gut daran erinnern, dass die Unterrichtsstunden bei Herrn Brahmann immer die angenehmsten waren. Er erzählte mir ab und zu lustige Geschichten von der Straße oder aus seiner Kindheit. Natürlich nur, wenn er sich sicher wähnte, dass meine Mutter das Haus verlassen hatte. Ich glaube, ich tat ihm ein wenig leid. Wenn ich bei ihm meine Aufgaben schnell und gut erledigt hatte, durfte ich ab und zu auch in meinen Märchenbüchern lesen. Da gab es dann doch auch einen Menschen, der es gut mit mir meinte. Während ich meine Aufgaben lernte oder las, hielt Herr Brahmann oft ein kleines Nickerchen. Dabei rutschte ihm immer seine Nickelbrille ganz runter auf die Nasenspitze und kurz bevor sie Gefahr lief, ihm ganz von der Nase zu rutschen, wachte er völlig überrascht auf. Und wenn er mich nicht gerade unterrichtete oder schlief, dann stahl er sich zur Mademoiselle. Wenn er dann von seinem Stelldichein in das Schulzimmer zurückkam, hatte er immer einen ganz verzückten Gesichtsausdruck und meistens war irgendein Knopf an seiner Kleidung offen. Nur einmal bin ich ihm hinterhergeschlichen. Was ich sah und hörte, war nichts Neues für mich. Seufzen und Stöhnen, diese komischen Bewegungen. Es war nur ein Unterschied zu sehen und das war der, dass die Mademoiselle und Herr Brahmann fast ganz angezogen waren. Es war von daher uninteressant für mich. Ich wusste Bescheid und ich kannte es nicht anders. 
 
    
 
   Mademoiselle Antoinette, Lady Hillary und Herr Brahmann waren die Menschen, die mich von Anfang bis Ende unterrichteten. Die anderen Privatlehrer, für Geschichte und Tanz, für Religion und das Führen eines Haushalts, wechselten oft. Sie waren nie lange bei uns. Ich kann mich zumeist nicht einmal mehr an ihre Gesichter erinnern. Nur an Marie kann ich mich erinnern. Sie war ein junges, wunderhübsches Mädchen von achtzehn Jahren aus einem der vornehmsten Häuser im ganzen Saarland. Sie gab mir Tanzstunden, als ich ungefähr zwölf war. Aber nicht sehr lange, dann kam sie nicht mehr. In der Küche munkelten die Dienstboten etwas von einem Skandal. Einige weinten, weil sie Angst hatten, ihre Arbeit in unserem Haus zu verlieren. Ich verstand das alles nicht. Fragen konnte ich niemanden. Meinen Vater und meine Mutter sah ich zu diesem Zeitpunkt noch seltener als zuvor. Wir schrieben mittlerweile das Jahr 1852. 
 
    
 
   Es war an einem Samstagnachmittag, als ich erfuhr, was geschehen war. Sonja hatte keine Zeit für mich. Überhaupt hatte niemand mir eine Aufgabe oder eine Arbeit zugeteilt. Das war sehr ungewöhnlich in meinem doch so durchgeplanten Leben. Ich wusste, dass meine Eltern, wenn auch getrennt, beide das Haus verlassen hatten und nicht vor dem späten Abend zurückerwartet wurden. Alle Dienstboten gingen ihrer Arbeit nach, etwas gemächlicher, daran merkte man sofort, dass die Hausherrin und der Hausherr nicht anwesend waren. So ging ich durch unser großes Haus, betrat Räume, in denen ich sonst nichts zu suchen hatte, und gelangte in das Zimmer meines Vaters, dass bei uns immer als das Herrenzimmer bezeichnet wurde. Ich durchquerte das Zimmer und schaute mir die Gesichter auf den an den Wänden hängenden Gemälden an. Ich kannte kein einziges Gesicht. Auf den dicken flauschigen Teppichen gelangte ich zum Schreibtisch meines Vaters. Dieser war riesig und obenauf vollgepackt mit Zeitungen und Briefen. Ich zog an den Beschlägen, die an den Schubladen angebracht waren. Alle waren sie verschlossen, bis auf eine. Ich zog sie auf und ganz zuoberst lag ein handgeschriebener Brief samt Umschlag, adressiert an meinen Vater. Das Briefpapier war dick und geriffelt. Eine schwungvolle, doch gut leserliche Schrift schlug mir entgegen. Ich zog den Brief aus der Schublade, lauschte kurz, ob ich Schritte hören konnte, aber es war völlig still. So setzte ich mich auf den dicken Teppichboden neben den Schreibtisch, betrachtete zuerst das mir unbekannte Siegel, das auf der letzten Seite des Briefes angebracht war und dann begann ich, den Brief zu lesen. Sehr schnell verstand ich, dass dieser Brief von einem männlichen Verwandten Maries an meinen Vater geschickt worden war. Ich erschrak ob des Inhalts dieses Briefes. Wortwörtlich kann ich mich wahrlich nicht mehr an alles erinnern, aber daran, dass mein Vater etwas sehr Schlimmes getan hatte. Und auch viele Jahre später, wenn ich an dieses Geschehnis zurückdachte, fragte ich mich, was für ein Mensch mein Vater war. Sich etwas zu nehmen, wenn man es bekommen kann, ist eine Sache, aber sich etwas mit Gewalt zu nehmen, was man freiwillig nicht bekommen hätte, ist eine ganz andere. Der Verfasser dieses Briefes drohte meinem Vater, ihn zu denunzieren und beim höchsten Gericht anzuklagen, wenn er nicht binnen kürzester Zeit eine bestimmte Summe an Marie zahlen würde. Warum sollte er das tun? Was hatte er getan? Ich las weiter.
 
    
 
   Mein Vater hatte sich an der unschuldigen Marie vergriffen. Gegen ihren Willen. Es konnte noch nicht lange her sein, so überlegte ich, vielleicht vor ungefähr zwei Wochen?
 
   Ja genau, am vorletzten Samstag hatte ich Marie das letzte Mal in unserem Haus gesehen. Ich hätte bei ihr ein paar neue Tanzschritte einstudieren sollen, aber ich traf sie nicht in unserem Salon, wo ich meine Tanzstunden zu nehmen pflegte. Während ich an diesem Samstag noch auf der Chaiselongue saß und wartete, konnte ich durch die geöffnete Tür sehen, wie Marie unser Haus fluchtartig verlassen hatte. War an diesem Tag das so Schreckliche passiert? 
 
   Wahrscheinlich, denn, wie gesagt, ich hatte seitdem Marie nicht wieder gesehen. Aber die Stimmung im Haus war kurz nach diesem besagten Samstag noch gedrückter als sonst. 
 
    
 
   Im Brief stand geschrieben, was Marie ihrem Verwandten erzählt hatte. 
 
   Danach hatte mein Vater ihr in einer abgelegenen Ecke des Flurs aufgelauert, von dem am hinteren Ende ein Zimmer abging, in dem die Damen, die hier zu Besuch weilten, sich zwischendurch ein wenig frisch machen konnten. Er hatte sie in ein Gespräch verwickelt, in deren Verlauf er ihr immer näher gekommen war, dann hatte er sie in das Zimmer zurückgeschoben, die Tür geschlossen und abgeriegelt. Marie flehte ihn an, sie gehen zu lassen. Doch stattdessen hatte er sie gepackt, ganz nah an seine Brust gezogen und ihr gedroht, sie in aller Öffentlichkeit als Flittchen hinzustellen, wenn sie nicht tun würde, was er von ihr verlange. Marie ließ es geschehen, dass er ihr Gesicht mit nassen Küssen übersäte, sie zu Boden warf und ihr befahl, die Röcke hochzuheben. Als sie zu  weinen begann und weiterhin flehte, sie gehen zu lassen, fluchte mein Vater, entledigte sich seines Beinkleids, drängte sich zwischen Maries Beine während er ihre Röcke hochriss, drohte ihr nicht zu schreien, sonst wäre ihre Zukunft verwirkt. 
 
   In dem Brief stand weiter, dass er ihr hastig und keuchend das Oberteil herunterriss, ihr den Mund mit einem unsanften Kuss verschloss. seine Zunge in ihre Mundhöhle schob und sie dann brutal entjungfert hätte. 
 
   Schwer keuchend hätte er auf ihr gelegen, um sich dann hochzustemmen, ihre Brüste unsanft geknetet und leise lachend zu ihr gesagt hätte: „Mein hübsches Kind, damit ist Deine Zukunft verwirkt, kein Mann wird Dich mehr wollen, nachdem ich Dir mein Prachtstück in Deine Venushöhle gerammt habe.“ 
 
   Marie weinte und weinte. Und mein Vater, er lachte leise vor sich hin und machte ihr ein Angebot. 
 
   „Sollst nicht umsonst unter mir gelegen haben, süßes Kind. Wirst schon sehen, dass Du es gut bei mir haben wirst. Ich werde Dir ein hübsches kleines Häuschen einrichten, in dem ich Dich dann immer besuchen kann, wenn es mir in den Lenden juckt. Ab jetzt bist Du meine Marie. Mein kleiner Spatz. Und wenn ich aus meinem kleinen Fohlen eine stolze Stute gemacht habe und Du zu dem einen oder anderen Geschäftspartner von mir recht lieb bist, soll es Dein Schaden nicht sein.“ 
 
   Marie wand sich hin und her unter ihm. Aber anstatt sie freizulassen, nahm er sie noch einmal. 
 
   Marie konnte vor Schmerzen kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Und dann fühlte sie wieder seinen Mund auf dem ihren und sie biss zu. Ein Schmerzensschrei entfuhr seinen Lippen, er ließ für einen Moment von ihr ab, um sie im nächsten Moment mit der flachen Hand links und rechts ins Gesicht zu schlagen. Blut rann leicht aus ihrem rechten Mundwinkel. Er stand auf und riss Marie mit sich. Wutentbrannt schaute er sie an und zischte leise: „Du kannst es auch anders haben, Du verdammte Hure. Wenn erst meine Freunde mit Dir fertig sind, bist Du nur noch ein Stück Scheiße für die Gosse. Überleg es Dir, Du Schlampe. Kein Mensch wird Dir glauben. Du hast mir nachgestellt. Du hast mir aufgelauert, mir lüstern auf die Hose geschaut und heute hast Du mir zwischen die Beine gefasst und Dich mir auf eine liederliche Art und Weise angeboten, so dass ich denken musste, Du treibst es jeden Tag in den Straßen der Stadt. Also stell Dich nicht so an. Dein Schicksal wurde heute besiegelt“ 
 
   Marie hatte sich weinend die Kleidung so gut es ging wieder angezogen, jetzt sackte sie in sich zusammen und flehte alle Heiligen an, sie aus diesem Albtraum zu erlösen. Doch der Mann, der ihr gerade auf schändliche und brutale Art die Jungfräulichkeit genommen hatte, war noch nicht fertig mit ihr. 
 
   „Du hättest es schlechter treffen können. Und wenn Du erst einmal zugeritten bist, wird es auch nicht mehr so weh tun.“ Er näherte sich ihr drohend und setzte nach mit den Worten: „Kein Wort zu irgendjemanden, Du Luder, sonst wirst Du den nächsten Tag nicht mehr erleben. Und jetzt mach Dich frisch, ordne Dein Haar und zieh Deinen Mantel fest um Dich. Ich werde Dir in der Zwischenzeit eine Kutsche rufen lassen, die Dich zu Deinem neuen vorübergehenden Domizil bringen wird. Heute Abend erwarte mich mit offenen Armen.“ 
 
   Dann lachte er hämisch und sagte: „Nein, erwarte mich lieber mit gespreizten Beinen, denn ich bin für heute noch nicht fertig mit Dir. Dafür bringe ich Dir schon ein paar schöne Kleider und Schmuck. Es soll Dir an nichts fehlen, so lange Du willig bist.“ 
 
   Marie fragte leise, völlig unter Schock stehend: „Was ist mit meiner Familie?“ 
 
   „Was soll schon mit ihr sein? Du wirst nie wieder nach Hause zurückkehren oder willst Du Schande über sie bringen? Die Geschichte wird lauten, dass Du heute nur kurz in meinem Haus warst, um uns zu sagen, dass Du ab sofort nicht mehr kommen kannst, um meiner Tochter Tanzunterricht zu geben. Dann bist Du gegangen. Mehr weiß keiner. Und jetzt geh.“ 
 
   Mein Vater schaute kurz in den Flur, drehte sich dann kurz zu Marie um und sprach: „Warte hier, Kätzchen, bis ich Dir ein Zeichen gebe.“ Er ordnete seine Kleidung, entfernte sich aus dem Zimmer, um die versprochene Kutsche zu rufen und gab Marie ein Zeichen. 
 
   Es war, wie gesagt, das letzte Mal, dass ich Marie sah. 
 
    
 
   Ob mein Vater am Abend noch versucht hatte, Marie aufzusuchen, wird für mich wohl ein ewiges Geheimnis bleiben. Aber es war und ist nicht weiter wichtig. Marie hatte dem Kutscher noch die Anweisung geben können, das Haus ihres Patenonkels anzufahren, dann sackte sie in der Kutsche in sich zusammen. In ihr Elternhaus konnte sie nicht zurück. Ein Missgeschick dieser Art konnte oder wollte in unserer Gesellschaft nicht verziehen werden. Maries Eltern hätten sie nicht schützen können, sie hätten ihr Kind vielleicht nicht einmal schützen wollen. Ich weiß es nicht. Aber Marie wusste es wohl. Aber Gott sei Dank hatte sie einen Menschen, dem sie sich anvertrauen konnte, so sinnierte ich vor mich hin. Und diesem Menschen bedeutete sie so viel, dass er alles für sie getan hätte. 
 
   Ich las weiter und erfuhr so, dass, als Marie ihrem Patenonkel die ganze furchtbare Geschichte geschildert hatte, er sofort alles in die Wege geleitet hatte, um Marie für immer weit weit fort an einen unbekannten Ort zu bringen, um sie vergessen zu lassen, so gut es ging, um ein neues Leben zu beginnen und irgendwann, so hoffte er für Marie, wieder glücklich zu werden. Maries Patenonkel forderte meinen Vater in dem Brief noch einmal auf, die verlangte Summe sofort an ihn persönlich zu zahlen, sozusagen als "Aussteuer" für Marie. Er drohte ihm noch einmal ganz massiv, dass, wenn die Zahlung ausbleiben würde, er auch keine Rücksicht auf Maries Eltern nehmen würde, und dafür gleichzeitig meinen Vater und somit natürlich auch dessen Familie, nämlich uns, zu zerstören. 
 
   Ich habe es nie erfahren, aber ich denke, mein Vater hat gezahlt. Wir waren ja nicht zerstört worden. Innerlich waren wir zwar zerrüttet, aber das waren wir schon vorher. Mir war ganz schlecht, als ich mich vom Teppichboden erhob und den Brief zurück in die Schublade legte. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, es war das erste Mal, dass ich ein Gefühl von Ekel verspürte. Ich weiß es nicht wirklich, ich kannte es ja nicht, dieses Gefühl. Als ich die Schublade mit diesem furchtbaren Geheimnis wieder geschlossen hatte, verließ ich langsam den Raum dieses Mannes. Ich schickte meine Gedanken zu Marie. Ich wünschte ihr durch die Kraft meiner Gedanken ein friedliches und schönes Leben. In meinen Gedanken entschuldigte ich mich bei ihr für das, was der Mann, der mein Vater war, ihr angetan hatte. Ihr angetan hatte, nur um seine Lust und seine Gier zu befriedigen. 
 
    
 
   Das Leben in unserem Haus ging weiter. 
 
   Irgendwie hatten meine Eltern es zuwege gebracht, dass es zu keinem Skandal kam. Die Dienstboten tuschelten noch eine Weile, bis auch sie schwiegen. Es fanden wieder Gesellschaften in unserem Haus statt und auch beruflich schien es meinem Vater, gemessen an unserem Lebensstil, nicht schlecht zu gehen. Wenn es mir möglich war, beobachtete ich diesen Mann, der mein Vater war. Und noch oft sah ich ihn im Laufe der Zeit in Zimmern verschwinden, in denen er nichts zu suchen hatte. Aber die Geschichte Maries hat sich wohl nie wiederholt.
 
   Für die Tanzstunden und all die Fächer, in denen ich von Frauen unterrichtet wurde, wurden nun samt und sonders Männer eingestellt. Nur Lady Hillary und Mademoiselle Antoinette blieben als weibliche Lehrkräfte. Ich weiß nicht, vielleicht hatten sie nie etwas zu befürchten. Gesehen und gehört habe ich jedenfalls nie etwas. 
 
    
 
   Mutter Natur hatte es gut mit mir gemeint und mir ein angenehmes Äußeres mit auf den Weg gegeben. Als kleines Mädchen eher niedlich anzusehen, war ich dann mit noch nicht ganz zwanzig zwar keine solche Schönheit wie meine Mutter, aber mit meinem dichten, langen, braungelockten Haaren und den großen haselnussbraunen Augen sah ich wirklich sehr hübsch aus. Ich war 1,70 m groß und damit ein wenig größer als meine Mutter, gertenschlank und laut der Aussage meiner Mutter gut gerundet. Laut Aussage von Sonja war ich eher spindeldürr. Ich hatte einen ebenmäßigen hellen Teint, war natürlich sehr gepflegt und meine Hände waren feingliedrig, mit schön geformten Fingernägeln. Ich jedenfalls war zufrieden mit mir.
 
    
 
   So also waren weitere Jahre ins Land gegangen und es war an der Zeit, mich mit einer guten Partie zu vermählen. Und für die gute Partie sorgte meine Familie, vornehmlich der Mann, der sich mein Vater nannte. Die gute Partie hieß Jacques Kastell-Paol. Jacques war gutaussehend, unglaublich gutaussehend sogar, erfolgreich, der Spross einer angesehenen und alteingesessenen Familie aus der Bretagne und reich war er, immens reich, aber kalt, so furchtbar kalt. Neunzehn Jahre war ich jung, als ich Jacques kennenlernte und zwanzig Jahre, als die Familien uns miteinander vermählten. Für mich war es so in Ordnung. Ich kannte nichts anderes. Die Familie Kastell-Paol war schon ewig im Bankgeschäft tätig und das sehr erfolgreich. Wie mir Sonja erzählte, waren mein Vater und Monsieur Kastell-Paol seit einigen Jahren Geschäftspartner und so passte es, dass zwei erfolgreiche Herren je ein Kind unterschiedlichen Geschlechts im heiratsfähigen Alter hatten. Jacques war fünfundzwanzig, als er mein Gemahl wurde. 
 
    
 
   Es war bezeichnend für meine Familie, dass man mich erst unmittelbar vor dem ersten Zusammentreffen mit Jacques und seiner Familie, nämlich einen Tag vorher, darüber informierte, dass ich am nächsten Tag den Mann kennenlernen würde, der zu meinem Ehemann auserkoren war. Es war einer der wenigen Abende, an denen ich alleine mit meinen Eltern das Abendessen im kleinen Salon einnahm. Es ist nicht lohnenswert, dieses Gespräch, das gar keines war, hier wiederzugeben. Ich wurde darüber informiert, was am nächsten Tag geschehen würde und dass meine Großeltern, jedenfalls die Eltern meines Vaters, ebenfalls zu Besuch kommen würden, um den Familienzuwachs kennenzulernen. 
 
   Mein neues Kleid würde noch heute geliefert werden und ich solle mich bitte für eine kurze Anprobe bereithalten. Liebenswerterweise wurden mir die Namen meines zukünftigen Ehemanns und meiner Schwiegereltern mitgeteilt. Mit diesen kargen Informationen wurde ich in meine Räumlichkeiten geschickt, um mein neues Kleid anzuprobieren. Die Schneiderin war mir beim Ankleiden behilflich. Es war ein traumhaft schönes Kleid, das in verschiedenen Brauntönen schimmerte und mir und meiner Figur sehr schmeichelte. Ja, meine Frau Mutter war wirklich sehr stilsicher, was ihre und auch meine Garderobe betraf. Auch dieses Kleid hatte natürlich sie ausgesucht. Dass ich selbst etwas aussuchte und eine Entscheidung traf, hatte eher Seltenheitswert in meinem Leben. Aber es war so in Ordnung für mich. Ich kannte es nicht anders. Also stellte ich die Wahl meines Kleides genauso wenig in Frage wie die Wahl meines Zukünftigen. 
 
    
 
   Und das Wenige, das ich mehr erfuhr, hatte ich von Sonja. Viel war es nicht, aber irgendein Bediensteter unseres Hauses wusste immer irgendetwas und zumeist landete dieses Irgendetwas bei Sonja und wenn Sonja gut gelaunt war, gab sie mir gegenüber ein wenig preis. Und zur Zeit war sie recht gut gelaunt, da sie, wie ich versteckt in der Speisekammer, als ich mir ein Stück Geräuchertes stibitzen wollte, mitbekommen hatte, regelmäßig und ausdauernd von ihrem Herrn, meinem Vater, bestiegen wurde. So lauteten ihre eigenen Worte gegenüber unserer Köchin. 
 
    
 
   Gespannt erwartete ich den nächsten Tag und obschon ich doch ein wenig neugierig war, schlief ich in dieser Nacht tief und fest. Der neue Tag brach heran und ich wurde gebadet, gebürstet und angekleidet. Meine Großeltern väterlicherseits trafen ein und ich wurde zu Ihnen in den Gartenpavillon geführt. Es war ein milder Tag Ende Juni 1859, kurz nach meinem neunzehnten Geburtstag, und ich sah wunderschön aus in meinem neuen schillernden Kleid mit meinem vollen glänzenden Haar, das mir zur Feier des Tages gar meine Mutter zu einer modernen Hochsteckfrisur gerichtet hatte. Ich trat zu meiner Großmutter, die noch kränklicher aussah als sonst und hauchte ihr einen schmetterlingshaften Kuss auf die Wange. Sie lächelte kaum merklich und schaute durch mich hindurch. Natürlich begrüßte ich auch meinen Großvater, der mich heute tatsächlich einmal wahrnahm, mich anstrahlte, von oben bis unten musterte, anerkennend nickte und nur meinte: „Mein liebes Kind, jetzt wird alles gut.“ 
 
   Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, aber dennoch freute ich mich über seine Worte. Waren sie doch ein Zeichen dafür, dass mein Leben in diesem gläsernen Käfig mit all diesen unterkühlten und für mich fremden Menschen ein Ende hatte. Ich setzte mich zu meinen Großeltern an den sehr hübsch mit frischen Blumen geschmückten Tisch, nachdem ich mich versichert hatte, dass auch sie mit erfrischenden Getränken versorgt waren. Ein Bediensteter unseres Hauses trat zu mir und fragte nach meinen Wünschen, was sehr selten in meinem bisherigen Leben der Fall gewesen war. Und so nahm ich mir die Freiheit, mir ebenfalls ein Glas mit eisgekühltem französischem Champagner reichen zu lassen. Heute war schließlich ein großer Tag für mich. Heute war der Tag, an dem sich mein Leben ändern würde!
 
    
 
   Wer weiß, was ich getan hätte, wenn ich gewusst hätte, was auf mich zukommen würde. Wahrscheinlich gar nichts. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich kannte es doch nicht anders. Nachdem ich meinen Großeltern zugeprostet hatte und mein Großvater noch einmal betonte, was für ein Glückstag heute sei und dass nun endlich wieder alles gut werden würde, schwiegen wir. Wir hatten uns noch nie etwas zu sagen gehabt. Für mich waren es fremde Menschen, die einfach zur Familie gehörten. Ich kannte es nicht anders. Kurze Zeit später stießen meine Eltern zu unserem kleinen Kreis und nahmen ebenfalls jeder ein Glas des prickelnden Champagners entgegen. Meine Mutter sah atemberaubend aus in ihrem elfenbeinfarbenen Kleid. Es ließ sie mit ihrer hellen Haut wirklich wie eine Elfe aus einer anderen Welt erscheinen. Wenn sie nur einmal gelächelt hätte, wenn ihre Augen nur einmal einen warmen Ausdruck angenommen hätten, wenn sie mir doch, als sie mir mein Haar richtete, nur einmal das Wort von Mutter zu Tochter gegönnt und wenn sie mir nur ein wenig davon erzählt hätte, was mich in einer Ehe erwartet. Jedenfalls wie es am Anfang ist. Wie es in einer Ehe später aussah, meinte ich ja zu wissen. Die Eheleute sprachen nicht mehr viel miteinander, die Frau hatte irgendwann ihre Ruhe vor ihrem Ehegatten und der Ehegatte suchte sein Vergnügen unter anderen Röcken. Ich hoffte sehr, dass Jacques sich dieses fragwürdige Vergnügen nie mit Gewalt holen würde. 
 
    
 
   Kurze Zeit später trafen meine zukünftigen Schwiegereltern, Madame und Monsieur Daphne und Francois Kastell-Paol mit ihrem Sohn Jacques ein. Jacques war ein so unglaublich gutaussehender Mann, aber er sah mich nicht ein einziges Mal wirklich an. Nur hin und wieder spürte ich einen bitteren Blick aus seinen Ausgenwinkeln auf mir ruhen. Jacques war einen Kopf größer als ich, mit schlanken Hüften und breiten Schultern. Sein fast rabenschwarzes Haar glänzte in der Sonne. Aber er gönnte nicht nur mir keinen Blick, ebenso wenig fanden meine Großeltern und meine Eltern seine Beachtung. Es schien sich niemand daran zu stören. Von seinen Eltern wurde ich kurz begutachtet und für annehmbar befunden. Und das war es. Ich war enttäuscht, aber vor allen Dingen war ich sehr verstört. Nachdem noch eine weitere Flasche guten Champagners geleert worden war, begaben wir uns in das erlesene Esszimmer, das von unseren Dienstboten festlich hergerichtet worden war mit bestem Silberbesteck und feinstem Porzellan. Es waren alles Aussteuerstücke meiner Mutter, die sie mit in die Ehe mit meinem Vater gebracht hatte. Ganz ruhig saß ich auf dem mir zugewiesenen Platz und beobachtete die Menschen um mich herum. Obwohl ich in deutscher, englischer sowie französischer Konversation ausgiebig unterrichtet worden war, waren meine Kenntnisse hier nicht gefragt. Es interessierte niemanden. Ich interessierte niemanden. Meine zukünftigen Schwiegereltern und auch Jacques, wenn er denn etwas sagte, sprachen ein sehr gutes und fast akzentfreies Deutsch. Es wurden die erlesensten Weine Frankreichs gereicht, die mein Vater extra für besondere Anlässe in seinem Weinkeller aufbewahrte. 
 
   Nach einer sehr wohlschmeckenden Bouillabaisse wurden als Zwischengang verschiedene Pastetchen mit hauchdünn geschnittenem Brot gereicht. Es schmeckte köstlich und an diesem Tag war ich mir sicher, dass ich aus diesem Haus nur das Küchenpersonal, das so herrliche Speisen zubereiten konnte, vermissen würde. Als Hauptgang wurde mit Trüffeln gefüllter Fasan sowie Wildlachs in einer feinen Dillrahmsauce gereicht. Dazu gab es Preiselbeergelee, Erdäpfel mit ganz kleinen Champignons gefüllt und natürlich ein Gratin aus Kartoffeln und verschiedenen Gemüsen der Saison. Eine Meisterleistung unserer Köchin. Als die Platten sich leerten, wurde mit Lammfleisch aus der Lende aufgewartet, welches am Tisch mit einem erlesenen Grand Marnier flambiert wurde. Dieser Duft setzte die feinsten Aromen frei. Es gab dazu in Butter geschwenkte kleine Möhrchen und ganz kleine Kartoffeln aus einem fernen Land. Ich habe vergessen, woher. Der Name lautete, so glaube ich, Maniok. Als wir zu Ende gespeist hatten, brachten die Väter von Jacques und mir noch ein paar Trinksprüche aus. Wobei mein Vater sich mehr über das Zusammenwachsen der beiden Bankhäuser zu freuen schien, als über die Verbindung seiner Tochter mit Jacques Kastell-Paol. Die Worte meines zukünftigen Schwiegervaters Francois klangen schon ein wenig schlüpfriger, hatte er doch sehr dem Wein zugesprochen. Während er meiner Mutter begierige Blicke zuwarf, überlegte ich, dass er wohl früher ein sehr attraktiver Mann gewesen sein musste. Mittlerweile konnte man das nur noch erahnen. Er war zwar fast so groß wie sein Sohn, aber sein Körperumfang sprach doch dafür, dass er Speis und Trank sehr zugetan war. Sein Gesicht war aufgedunsen und am heutigen Abend vom Alkohol gerötet. Nein, er war wahrlich kein Augenschmaus mehr. Er sprach noch immer, und ich glaube, außer meinem Großvater und meinem Vater hörte ihm niemand mehr zu. Er lachte herzhaft über einen seiner Witze, der sich ganz sicher nicht für die Ohren einer Jungfrau geziemte. Mein Blick wanderte zu Jacques, der mit mürrisch verzogenem Mund eine Blume auf dem Tisch böse fixierte, als wolle er sich jeden Moment mit ihr duellieren. 
 
   „Komisch“, dachte ich bei mir, „ein gelangweiltes und zorniges Kleinkind im Körper eines Mannes verliert doch wahrlich an Attraktivität.“
 
   Ganz erschrocken über meinen plötzlichen und für mich so untypischen Gedankengang schlug ich die Augen nieder. Ich schalt mich selbst ob dieser unschönen Gedanken und gelobte, ihm ein gutes und liebevolles Eheweib zu sein. Jacques würde sich schon an mich gewöhnen. Ich musste ihm zugestehen, dass auch er wahrscheinlich von seiner Familie überrumpelt worden war und war sogleich wieder milde gestimmt. Meine Blicke wanderten zu Daphne, seiner Mutter. Ich kann nicht behaupten, dass ich da eine Schönheit vor mir hatte. Trotzdem hatte sie etwas an sich, dass einen immer wieder zu ihr hinüberblicken ließ. Daphne Kastell-Paol war prächtig gekleidet und sie trug nur wenig Schmuck, den sie aber gekonnt eingesetzt hatte. Sie war recht klein und zierlich. Ihr dunkles Haar hob sich gekonnt von ihrem blutroten Abendkleid ab. Aber das war es nicht. Es war auch nicht ihr Teint, der nun, nach etlichen Gläsern Wein, unter der ganzen Schminke fleckig geworden war. Ihre Haut war es auch nicht. Im Gegensatz zu meiner Mutter war Daphne Kastell-Paol mit Falten übersät. Jedenfalls dort, wo ich es sehen konnte. Es waren ihre Augen. Ja genau, diese fast schwarzen Edelsteine in diesem faltigen Gesicht. Die Augen waren alt und müde, aber ich sah darin einen Rest von Wärme, ich sah Weisheit, ich sah ein bewegtes Leben. Daphne Kastell-Paol hatte nicht viel gesagt an diesem Abend. Sie schien in manchen Momenten nur körperlich anwesend zu sein, ihre Seele hatte die Wanderung aufgenommen zu einer schöneren Vergangenheit oder zu einer hoffnungsvolleren Zukunft. Sie erinnerte mich ein bisschen an mich selbst. Ihr Mann und ihr Sohn waren ihr fremd, da war ich mir fast sicher. Es gab auch zwischen ihnen keine Herzlichkeit, keine Wärme, keine Zärtlichkeiten. Aber ich beneidete sie. Wenigstens schien sie etwas zu haben, woran sie sich voll Freude erinnern konnte. 
 
   Das Dessert wurde aufgetragen und so wurde ich in meinen Überlegungen gestört. Es gab ein weißes Schokoladenparfait mit Pistazien auf einer feinen Brombeer-Mousse. Unsere Köchin hatte noch verschiedene Creme-Törtchen gezaubert, die ich immer schon über alles geliebt hatte. Dazu gab es Kaffee und für die Damen einen schweren süßen Likörwein aus dem Süden Spaniens. Die Herren am Tisch, Jacques ausgenommen, genossen einen alten schottischen Whisky, der in den höchsten Tönen gelobt wurde. Die Herren zogen sich nach dem erlauchten Mahl in das Raucherzimmer zurück, um bei einer schönen Zigarre und noch mehr schottischem Whisky Geschäftliches zu besprechen. Artig verabschiedete man uns Damen und wünschte uns eine gute Nacht. Ein kurzes peinliches Schweigen breitete sich aus. Meine zukünftige Schwiegermutter unterdrückte gekonnt ein Gähnen, was aber trotzdem dem geübten Auge meiner Mutter nicht entging und so löste sie mit netten Floskeln die Damenrunde auf, wofür wir ihr im Moment wohl alle dankbar waren. Ich war enttäuscht und wollte nun allein sein. Wie schön es wohl gewesen wäre, wenn ich eine Mutter gehabt hätte, die mich noch in meinem Zimmer aufgesucht und mich tröstend und mit lieben Worten in den Arm genommen hätte. Bis zum damaligen Zeitpunkt kannte ich so etwas nicht. Und so war es für mich normal. Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, wartete dort schon Sonja auf mich, um mir beim Auszukleiden behilflich zu sein und mir die Haare auszubürsten. Sie schaute verlegen zur Seite. Durch den Spiegel versuchte ich, ihren Blick zu erhaschen. Es gelang mir nicht. So sprach ich sie an und sagte zu ihr: „Bitte, Sonja, sag mir, was Du weißt. Wenn jemand etwas in Erfahrung gebracht hat, dann doch Du.“ Sie schaute mich kurz im Spiegel an, senkte den Blick und widmete sich voll und ganz meinen Haaren. Ich sprang abrupt von meinen Platz auf und so fiel ihr die Haarbürste aus der Hand. Erschrocken schaute sie mich an und ich flehte sie an. „Bitte, Sonja, sag mir, was Du weißt. Nicht ein einziges Mal hat er mich richtig angesehen, geschweige denn das Wort an mich gerichtet. Seine Eltern genauso wenig. Was weißt Du?“ Sie wiegte ihren im Laufe der Jahre etwas füllig gewordenen Körper leicht hin und her, dann schaute sie mir gerade in die Augen, und endlich, endlich öffnete sie den Mund und sagte: „Ich kann nur sagen, was ich von den Dienstboten der Kastell-Paols weiß.“ 
 
   „Dann sag es mir doch bitte.“
 
   Sonja erzählte mir an diesem Abend, dass mein Vater kurz vor dem finanziellen Ruin stünde. Entsetzt musste ich an all die Gesellschaften denken, die in den letzten Monaten hier in unserem Haus stattgefunden hatten. An all die Garderobe und all dem dazugehörigen Tand, die von fleißigen Schneidern und Schneiderinnen am laufenden Band geliefert wurden. An die Lieferanten, die sich mit ihren Leckereien die Klinke bei uns in die Hand gaben. Mein Vater und damit die ganze Familie standen vor dem Ruin? Ich konnte es kaum glauben. Sonja sah mir mein Entsetzen an. ´
 
   „Der Kutscher von Monsieur Kastell-Paol erzählte, dass Dein Vater und sein Herr schon lange Geschäfte miteinander tätigen. Der Monsieur weiß von der Misere Deines Vaters und von ihm kam die Idee, Dich mit seinem Sohn zu vermählen. Was dabei für Deinen Vater herausspringt, kannst Du Dir nun sicher denken. Die Familie Kastell-Paol soll reicher sein als Königin Victoria von England. Unvorstellbar, was?“ Sonja hielt inne. 
 
   „So rede doch weiter“, drängte ich sie. 
 
   „Nun ja, viel mehr weiß ich auch nicht zu berichten. Außer, dass Jacques älterer Bruder vor einigen Jahren einen tödlichen Jagdunfall hatte. Er, ich glaube sein Name war Gerard, sollte eigentlich das Bankhaus seines Vaters und dessen Geschäfte übernehmen. Nach seinem Tod musste diese Aufgabe von seinem jüngeren Bruder, also Deinem Zukünftigen, übernommen werden. Das hat wohl zu einer Art Zerwürfnis zwischen Vater und Sohn geführt, da Jacques andere Pläne für sein Leben hatte. Nein, schau mich nicht so an, ich weiß nicht, um welche Art von Plänen es sich gehandelt haben soll. Ich weiß nur noch, dass Madame Daphne auf der Seite ihres jüngsten Sohnes gestanden hat, aber sie natürlich auch keine Chance hatte, sich gegen ihren Mann aufzulehnen. Der Monsieur hat jedenfalls seinen Kopf durchgesetzt, egal um welchen Preis. Madame hätte so sehr darunter gelitten, dass sie schwer krank wurde und nun, ja nun, halt so aussieht, wie sie aussieht.“ 
 
   Ich schwieg, um das von Sonja Erzählte zu verinnerlichen. Einige Dinge waren damit geklärt. Aber warum schaute Jacques mich nicht einmal an, warum so viel Bitternis in seinen Augen? Wir waren doch so etwas wie Verbündete. Mich hatte doch auch niemand gefragt. Eine letzte Chance ergreifend, um noch etwas zu erfahren, sprach ich diese Gedanken Sonja gegenüber aus. Sie hielt in ihren Bewegungen inne und schaute mich nachdenklich an. „Warte ab, kleines Fräulein“, sagte sie ungewöhnlich sanft. „Warte nur ab, es wird schon alles gut werden. Gib ihm etwas Zeit, sich an Dich zu gewöhnen. Wenn ihr erst einmal vermählt seid, werdet ihr unter einem Dach wohnen, Tisch und Bett teilen, denn einen Stammhalter wünscht sich doch jeder Mann.“ 
 
   Die Worte Sonjas beruhigten mich. Was hatte ich denn erwartet? Einen Ritter in schimmernder Rüstung, der mich stürmisch in seine Arme riss und beteuerte, mich, endlich mich gefunden zu haben, da ich die Einzige sei, die sein leidgeprüftes Herz erreichen konnte? Aber eine Frage brannte mir noch auf der Seele und verlangte nach einer Antwort. „Sonja, weißt Du, wo ich leben werde?“ Sie schaute verdutzt von ihrer Arbeit hoch und antwortete: „In Frankreich natürlich, in der Bretagne, dem uralten Stammsitz der Familie Kastell-Paol. Wo denn sonst?“ 
 
    
 
   Meine Gedanken sprangen wie wild durcheinander. Ich würde dieses Haus, diese Menschen, diese Stadt und dieses Leben für immer verlassen. Wie aufregend. Mit viel neuem Wissen ging ich zu Bett, um am nächsten Tag artig meine zukünftige neue Familie zu verabschieden, die weiterfuhr nach Reims, um dort weitere Geschäfte zu tätigen und um das neue Domizil von Madame und Monsieur Kastell-Paol zu beziehen. 
 
   Und so wurde der Weg frei gemacht für die neue Madame Kastell-Paol. So dachte ich wenigstens. Mein Vater strahlte ob der Geschäfte, die an einem neuen Standort in Frankreich getätigt werden sollten und wieder musste ich an den meiner Familie bevorstehenden Ruin denken. Musste daran denken, dass ich der Preis dafür war, den Ruin abzuwehren. Mir sollte es egal sein. Ich freute mich auf mein neues Leben, konnte es doch nur besser und aufregender als das bisherige Leben sein. Mit diesen Gedanken nahm ich mir auch den unterkühlten Abschied der Familie Kastell-Paol nicht so zu Herzen, dachte ich doch nur zu gern an die gestrigen Worte von Sonja. Und in einem Jahr, so ward es zwischen den Familien abgesprochen, sollte die Vermählung von Jacques und mir stattfinden. 
 
    
 
   Das darauffolgende Jahr verlief in den für mich gewohnten Bahnen. Meine Großmutter väterlicherseits verstarb einen Monat nach dem Besuch der Familie Kastell-Paol. Man konnte auch an diesem Geschehnis keine Veränderung in unserem großen kalten Haus feststellen. Bei uns zuhause wurde nicht geweint und nicht getrauert. Einzig und allein wurden wir durch unsere schwarze Kleidung an ihren Tod erinnert. 
 
   Meine sonstige Garderobe wurde runderneuert. Es wurde an nichts gespart, die Geschäfte zwischen meinem Vater und zukünftigem Schwiegervater mussten ausgezeichnet laufen. Von einem bevorstehenden finanziellen Ruin war nichts mehr zu spüren. 
 
   Meine Eltern sah ich sehr selten, meinen Großvater väterlicherseits gar nicht mehr und von den Eltern meiner Mutter erhielt ich die Glückwünsche zu meiner bevorstehenden Hochzeit erst am Weihnachtsfest. Es war mir egal. Sie alle waren immer Fremde für mich gewesen und würden es auch weiterhin sein. 
 
   So traf es mich auch nicht besonders, als wir im Februar des Jahres 1860, im Jahr meiner Vermählung mit Jacques, die Nachricht erhielten, dass meine Großmutter mütterlicherseits plötzlich an Herzversagen verstorben war und schon einen Monat später ihr Mann ihr gefolgt sei. Nichts hatte am vergangenen Weihnachtsfest darauf hingewiesen, dass sie kränkelten. Niemand hatte mir etwas gesagt. Warum auch? Meiner Mutter merkte ich auch nichts an. Wieso auch? Wenn ich sie mit ihren Eltern zusammen gesehen hatte, war es genau so ein Verhältnis wie zwischen uns. Und es war für mich so in Ordnung. Ich kannte es ja nicht anders. Meinem Vater merkte ich sowieso nichts an, war doch der Tod seiner eigenen Mutter für ihn nur ein Anlass gewesen, am gleichen Abend noch in ein Freudenhaus zu gehen. So hörte ich es von der Küchenmagd, als ich versteckt in der Speisekammer heimlich ein kleines Cremetörtchen verspeiste.
 
   So ging ich meinem zwanzigsten Lebensjahr entgegen. Ich wurde noch immer unterrichtet, um nun den letzten Schliff zu erhalten. Sonja erzählte mir, dass Lady Hillary nach meiner Vermählung in ihre Heimat zurückkehren würde, sie hatte in der Nähe von London eine Schwester, bei deren Familie sie sich gegen kleine Hilfestellungen im Haushalt einen Altersruhesitz einrichten konnte. Obwohl ich Lady Hillary nicht sonderlich mochte, hatte ich doch ihre Schläge nie vergessen, freute es mich für sie, dass sie in ihre Heimat zurückkehren konnte. Es überraschte und freute mich gleichermaßen, die Neuigkeit von Sonja zu vernehmen, dass Herr Brahmann und Mademoiselle Antoinette nach meinem Umzug heiraten und ein kleines Häuschen in der Nähe von Saarlouis beziehen würden. Mein Vater hatte sich wohl als recht großzügig erwiesen. 
 
   Eines Abends, das Osterfest war gerade vorüber, sprach ich Sonja, die gerade die Vorhänge im meinem Schlafzimmer zuzog, an. „Sonja, was wirst Du machen, wenn ich nicht mehr da bin? Kannst Du bleiben? Vielleicht hat Mutter ja eine andere Aufgabe für Dich?“ 
 
   Es war nicht böse gemeint, aber es war eine Frage der Zeit, bis Sonja in die Jahre kommen würde und dann würde zumindest mein Vater ihre Dienste nicht mehr benötigen, hatte ich doch schon seit ein paar Monaten nichts mehr gehört. Sie schaute mich traurig lächelnd an. „Mademoiselle Antoinette war so nett und hat mir eine Stelle als Gesellschafterin bei zwei älteren Schwestern hier in Saarlouis vermittelt. Dort werde ich es gut haben mit einem schönen und warmen Zimmer und reichlich Essen. Ich bin ihr wirklich dankbar, denn wo sollte ich sonst noch hin? Eine Familie habe ich nicht und für die Straße bin ich zu alt. So ist das die beste Lösung.“ Ich nickte ihr beruhigt zu und sinnierte so für mich, was zu alt für die Straße wohl bedeuten mochte. Ich konnte damit nichts anfangen und zu fragen traute ich mich nicht. Meine Gedanken gingen dann in die Richtung, dass es für Sonja bei den Schwestern des Nachts wohl etwas einsamer sein würde als in unserem Haus, wenn man von den letzten Monaten einmal absah. Mehr sprach sie nicht, kreisten auch ihre Gedanken wohl um das gleiche Thema wie bei mir.
 
   Kurz vor der erneuten Anreise der Familie Kastell-Paol, nämlich zur Hochzeit ihres jüngsten Sohnes mit mir, ergab sich für mich noch einmal die Gelegenheit, das Haus für mich allein zu haben. Ich hing nicht besonders an diesem Haus, ich wohnte hier, ich lebte hier, hier lernte und speiste ich. Nicht mehr und nicht weniger. Noch einmal betrat ich wie damals schon das Herrenzimmer, lauschte, ob auch nichts zu hören sei, und ging noch einmal zu dem großen Schreibtisch meines Vaters. Das Zimmer hatte sich in keinster Form verändert. Es hingen noch immer die gleichen Gardinen vor den Fenstern, noch immer lagen die gleichen Teppiche auf dem Boden und noch immer war der Schreibtisch so voll mit Briefen und Zeitungen wie damals. Und wie damals versuchte ich eine Schreibtischschublade nach der anderen zu öffnen, ohne Erfolg, denn dieses Mal waren sie alle verschlossen. Ich weiß nicht, warum ich überhaupt dieses Zimmer betreten hatte, warum überhaupt ich versuchte, im Schreibtisch meines Vaters etwas zu finden. Aber noch war ich nicht bereit, dieses Zimmer zu verlassen. Ich kann nicht sagen, warum. Es war, als ob eine innere Stimme mir zuflüsterte: „Bleib. Bleib noch ein wenig und suche weiter.“ Ich schaute mich im Zimmer um, sah die auf den Gemälden abgebildeten Gesichter an den Wänden, die mich anschauten. Mein Blick blieb an einer kleinen Kommode hängen, die zwischen zwei großen Fenstern stand. Sie sah geschlossen und aufgeräumt aus und doch zog es mich gerade zu dieser Kommode. Ich folgte meinem inneren Ruf und ging zu der Kommode hinüber. Aber es waren alle Schubladen geschlossen. Noch einmal zog ich an allen Griffen, aber nicht eine der Schubladen ließ sich öffnen. Wieder hatte ich das Gefühl, dass eine innere Stimme zu mir sprach: „Such weiter, taste die Kommode ab.“ Es war wie ein innerer Zwang und ich ließ mich auf die Knie nieder, strich entlang der Seiten der Kommode. Ich konnte nichts fühlen. Ich tastete, soweit ich konnte, an der Rückseite der Kommode entlang. Nichts. Jetzt blieb mir nur noch der Boden der Kommode und ich fühlte mit meiner Hand, ob ich dort eine Art Geheimfach finden würde. Die eine Hand unter der Kommode kroch ich so gut es ging von der linken Seite auf die rechte Seite der Kommode. Fast am Ende der rechten Seite angekommen, fasste meine Hand plötzlich ins Leere. Auf meinen Knien bleibend, drückte ich meinen Oberkörper auf den Boden und versuchte, meine Hand in die Öffnung zu bekommen, was erstaunlicherweise ganz leicht ging. Es musste wohl nicht nur ein Stück des Bodens der Kommode herausgeschnitten worden sein, sondern auch noch ein Stück aus der Schublade selbst. Sehr schnell fühlte ich Stoff, ich drehte meine Hand noch ein wenig und konnte dann ganz leicht das Erfühlte greifen und herausziehen. Es war ein kleines Buch, eingebunden in festen Stoff, der mit roten Rosen bestickt war. Sogar ein kleines Schloss war daran befestigt. Ich versuchte, dieses Schloss zu öffnen, doch ohne Erfolg. Noch einmal duckte ich meinen Oberkörper auf den Boden, fasste mit meiner Hand erneut in die Öffnung unter der Kommode in der Hoffnung, dass ich dort vielleicht einen Schlüssel finden würde. Aber so sehr ich mich auch abmühte und meine Hand verdrehte, ich konnte außer dem Holz der Kommode nichts mehr ertasten. Ich erhob mich mit dem kleinen Buch in der Hand. Unentschlossen, was ich jetzt machen sollte. Es ging mich doch gar nichts an und doch, ich sah auf das Büchlein in meiner Hand und fragte mich, welches Geheimnis es barg, um hier versteckt worden zu sein? Ich schaute mir das Rosenmuster an und überlegte, wem das Büchlein gehörte. Ganz sicher nicht meinem Vater. Vielleicht meiner Mutter? Aber warum sollte sie etwas im Zimmer meines Vaters versteckt halten? Außerdem, so überlegte ich, wäre für meine Mutter dieses Versteck nicht sicher genug. Sollte mein Vater die unterste Schublade dieser Kommode öffnen, würde er sehen, dass ein Stück herausgesägt worden war. So war es für mich wahrscheinlicher, dass es sich um ein Versteck meines Vaters handeln musste. Aber wie war er an dieses Buch gekommen und, wem auch immer es gehörte, warum versteckte er es? Ich versuchte noch einmal das Schloss zu öffnen, auch dieses Mal ohne Erfolg. Gedankenverloren rieb ich sanft über das Schloss und sah, dass schon jemand anderes versucht hatte, dieses Schloss mit einem spitzen Gegenstand zu öffnen. Vielleicht mit einer Feile, es waren Kratzspuren darauf zu sehen. Mein Gewissen sagte mir, dass ich das Büchlein wieder zurücklegen sollte, aber die innere Stimme meldete sich wieder zu Wort „Nimm es mit und lüfte das Geheimnis“ Geschwind verließ ich das Herrenzimmer. Im Flur lauschte ich kurz. Es war immer noch ganz still. Durch einen Nebeneingang verließ ich das Haus, um ungesehen in unsere kleine Werkstatt zu gelangen, in der kleine Reparaturarbeiten erledigt und die Gerätschaften für die Gartenarbeit und den Park aufbewahrt wurden. Ich lugte durch eines der kleinen Fenster, um sicherzugehen, dass sich dort niemand aufhielt. Da die Tür, wie ich wusste, nie verschlossen war, schlüpfte ich hinein, das Buch hielt ich mit der linken Hand an meine Brust gepresst. Einen Hammer, ich benötigte einen Hammer, um das Schloss zu öffnen. Mit einer Feile wollte ich mich nicht abgeben, da ein solcher Versuch bereits fehlgeschlagen war. Schnell wurde ich fündig. Ich hatte nichts dabei, um das Büchlein und einen mittelgroßen Hammer zu verstecken und hoffte, weiterhin ungesehen mit dem Diebesgut meine Räume zu erreichen. Ich öffnete die Tür der Werkstatt und schaute kurz hinaus. Die Luft war rein und auf dem gleichen Weg, wie ich gekommen war, kehrte ich in das Haus zurück. Kurz bevor ich die Empfangshalle erreichte, hörte ich die Stimme meiner Mutter und einer ihrer Bekannten. Schnell drückte ich mich an die Wand und lauschte kurz. Meine Mutter gab Sebastian, dem Butler, Anweisung, Tee im kleinen Salon zu servieren. Ich ging ein paar Schritte zurück und stieg leise die Dienstbotentreppe hoch, immer horchend, ob jemand in der Nähe war. Auf Umwegen und leicht außer Atem erreichte ich das Zimmer von Sonja. Ihr Zimmer war zwar nicht weit von meinen Räumen entfernt, lag aber trotzdem außer Hörweite derselben und war auch weit genug entfernt von allen anderen Räumen des Hauses sowie der Zimmer der anderen Dienstboten. Hier konnte ich ein wenig Krach machen. Und Sonja hatte heute ihren freien Nachmittag. Aus meinem Ankleidezimmer holte ich noch schnell einen dicken Schal. In Sonjas Zimmer zurückgekehrt, wickelte ich den Hammer so in den Schal, dass der Griff frei blieb und ich gut zupacken konnte. Das Büchlein legte ich auf den etwas dickeren Bettvorleger und dann schlug ich auf das Schloss ein. Zweimal traf ich das Schloss nicht, aber der dritte und vierte Schlag war gut platziert und beim fünften Schlag hörte ich ein Knirschen. Das Schloss sah verbogen aus. Mit ein wenig Kraftanstrengung konnte ich nun das Schloss öffnen. Ich schlug das Büchlein wahllos in der Mitte auf und sah sofort, dass es die Schrift meiner Mutter war, die die Seiten des Büchleins zierte. Schnell schloss ich das geheime Buch und sammelte meine Gerätschaften ein. Ich ließ meinen Blick schweifen, um zu schauen, ob irgendetwas anders aussah als vor meinem Erscheinen. Nein, ich hatte keine Spuren hinterlassen. Schnell ging ich zurück in mein Zimmer und legte dort als erstes meinen Schal wieder an die Stelle, wo ich ihn entwendet hatte. Das Büchlein stopfte ich erst einmal unter die Matratze meines Bettes. Nun musste ich noch den Hammer verschwinden lassen. In meinem Zimmer konnte ich ihn schlecht verstecken. Also schlich ich mich noch einmal auf Umwegen zum Dienstbotentrakt. Ich hatte Glück, es war immer noch niemand zu sehen. An einer Wand im Flur stand ein großer Schrank, in dem Bettwäsche und Handtücher für die Dienstboten aufbewahrt wurden. Ich öffnete den Schrank, in einem Fach stand ein Korb, in dem verschiedene Utensilien aufbewahrt wurden. Wunderbar, hier würde der Hammer nicht großartig auffallen. Ich nahm ein paar Gegenstände heraus, legte den Hammer in den Korb und verbarg ihn dann unter den anderen Sachen. Niemand würde auf die Idee kommen, dass ich den Hammer hierhin gelegt hatte. Warum auch? Ich machte mich schnell auf den Rückweg in mein Schlafzimmer und gerade, als ich den Dienstbotentrakt verlassen hatte, hörte ich die Stimmen von zwei unserer Stubenmädchen hinter mir. Aber ich war schon nicht mehr zu sehen. Still blieb ich stehen, bis ich hörte, dass sich eine Zimmertür geschlossen hatte und die Stimmen der Mädchen nur noch dumpf zu vernehmen waren. „Glück gehabt“, dachte ich bei mir und ging schnell den Rest des Weges zu meinem Zimmer zurück. Ich schloss meine Zimmertür hinter mir und schaute auf die goldene Uhr, die einen kleinen Schrank zierte. Fast zwei Stunden hatte mich dieses Vorhaben gekostet. Es war Nachmittag, mein Vater war außer Haus, meine Mutter war beschäftigt, Sonja und einige andere Dienstboten hatten frei, Tee hatte ich mir nicht bestellt, also hatte ich Zeit, ein wenig in dem Büchlein zu lesen. Ich hob die Bettmatratze an und holte es hervor und ging damit in mein Schulzimmer. Zur Tarnung legte ich ein wenig Papier aus und legte Schreibzeug parat. So sah es aus, als wenn ich einen Brief schreiben würde. Wem sollte ich schon einen Brief schreiben, aber da sich hier im Haus keiner für mich wirklich interessierte, würde wohl auch kaum jemand auf die Idee kommen, mich zu fragen, wem ich schreibe. Ich setzte mich hin und schlug das Büchlein auf, gespannt darauf, was es mir enthüllen würde. Am Anfang ging es um Alltäglichkeiten, um Verabredungen mit ihren Freundinnen, darum, welches Kleid sie bei welchem Schneider anfertigen ließ, wer alles zur nächsten Gesellschaft kommen sollte und wer nicht. Die Aufzeichnungen meiner Mutter waren nie mit einem Datum versehen. Allerdings konnte man anhand des Anlasses erkennen, wann ungefähr Mutter ihre Eintragungen vorgenommen hatte. Ich hatte ungefähr ein Drittel des Büchleins durch, als ich mich fragte, was wohl noch folgen würde, was das Büchlein so wichtig erscheinen ließ, dass man es an einem geheimen Ort verstecken musste. Ich hatte diese Gedanken gerade zu Ende gedacht, als ich auf eine Seite gelangte, wo Annabelle, die beste Freundin meiner Mutter, dieser gestand, dass sie ein Verhältnis mit dem jungen Hauslehrer habe, der für ihre beiden Söhne eingestellt worden war. Fast täglich trafen sie sich heimlich in seinem Zimmer, das er bei ihnen bewohnte. 
 
   Meine Mutter schrieb: „Schon lange habe ich Annabelle nicht mehr so glücklich gesehen. Wie wunderbar muss es sein, von einem Mann in den Armen gehalten zu werden, den man liebt und von dem man geliebt wird. Ich wünsche ihr dieses Glück von ganzem Herzen und doch bin ich neidisch. Wie gerne würde ich in den Armen meines Mannes liegen, aber er liebt mich nicht. Er hat mich nie geliebt. Die wenigen Male, die wir zusammenlagen, waren Pflichtübungen. Wie grausam habe ich es gefunden, als Matthias es mir damals ins Gesicht geschleudert hat. Mein Gott, ich hatte doch gerade erst erfahren, dass ich sein Kind unter dem Herzen trage.“ 
 
   Ich hielt inne beim Lesen. Mir war es nie in den Sinn gekommen, dass meine Mutter meinen Vater liebte, und dass diese Liebe nicht erwidert wurde. Schnell las ich weiter. „Nie wieder hat er mich angerührt. Unsere Tochter wurde geboren. Ich habe ihn angefleht, wieder bei mir zu liegen. Ich habe ihm gesagt, dass er doch einen Stammhalter braucht. Wie habe ich mich erniedrigt. Sein Blick war so kalt, als er mir zur Antwort gab, dass er dieses Kind zu gegebener Zeit schon an die richtige Partie bringen würde. Eines Stammhalters bedurfte es in seinen Augen nicht.“
 
   Ich musste bei diesen Worten schwer schlucken. Beim besten Willen konnte ich mir nicht vorstellen, dass meine Mutter um etwas flehen würde. Begierig senkte ich den Kopf, um weiterzulesen. Meine Mutter schrieb weiter: „Meine verschmähte Liebe zu Matthias schmerzte am Anfang so sehr, dass ich kaum noch atmen konnte. Ich fing an, dieses Kind zu hassen. Sollte er sie doch später einmal verschachern. Dieses Kind hatte es nicht besser verdient. Wieso hatte es so früh einen Platz in meinem Bauch eingenommen? Wenn später, dann hätte Matthias öfter zu mir kommen müssen und irgendwann hätte es ihm vielleicht gefallen, von mir geliebt und verwöhnt zu werden. Dieses Kind ist schuld an allem. Dieses verdammte Kind.“ 
 
   Als ich diese Worte las, zuckte ich zusammen. Mir war es von frühester Kindheit an klar gewesen, dass ich nur irgendwie in dieses Haus gehörte, denn Liebe hatte ich nie kennengelernt. Es war für mich auch nicht gerade ernüchternd, festzustellen, dass er mich bestmöglich verheiratete. Das war mir immer irgendwie klar gewesen. Aber dass ich so gehasst wurde? Von meiner eigenen Mutter? Dass ich so gehasst wurde, nahm mir ein Stück mehr meines Selbstwertgefühls. Und davon besaß ich wahrlich nicht viel. Aber es erklärte auch vieles. Es erklärte die Kälte, die in diesem Haus herrschte. Es erklärte die Gleichgültigkeit, mit der man mir begegnete. Jetzt wusste ich Bescheid und ich kam zu dem Schluss, dass es jetzt nicht mehr wichtig war. Bald schon würde ich dieses Haus mit einem gleichgültigen Vater und einer Mutter, die mich hasste, verlassen und ein anderes Leben führen. So las ich weiter, gespannt darauf, was ich noch alles erfahren würde. Meine wunderschöne, aber so hasserfüllte Mutter schrieb: „Matthias ging seiner Wege. Er vergnügte sich mit so vielen anderen Frauen, dass ich irgendwann aufgehört habe, zu zählen. Nie hat mir irgendjemand etwas erzählt, aber ich habe die ganzen Parfüms gerochen, die an ihm hafteten wie Pech. Die billigen Düfte, die er aus den Freudenhäusern mit angeschleppt hat und die teuren Duftnoten vieler Damen, die auf unseren Gesellschaften ein- und ausgingen. Damen, die mir nicht in die Augen sehen konnten, mit Männern vermählt, die mich mit ihren Blicken genüsslich auszogen. Es war so offenkundig, dass ich es als meine letzte Chance wähnte. Als letzte Chance, dass es Matthias doch auffallen musste. Dass er wenigstens jetzt merken musste, was für eine schöne Frau er an seiner Seite hatte, die von so vielen Männern begehrt wurde und dass er alles hier zuhause haben konnte, es sich nicht irgendwo besorgen lassen musste. Aber er merkte nichts oder wollte auch nichts merken. So dachte ich damals. Und irgendwann hörte es auf, so furchtbar weh zu tun. Matthias kam eines Nachts ziemlich angetrunken nach Hause. Ich saß im Dunkeln im Salon neben der Eingangshalle und roch das billige Parfüm, dass er mit in dieses Haus brachte. Er bemerkte mich nicht. Ich sah ihn die Treppe hinaufgehen und schlich ihm im Dunklen hinterher. Ich weiß bis heute nicht, warum ich das tat. Vielleicht musste es sein, vielleicht musste in dieser Nacht die Entscheidung fallen. Ich weiß es nicht. Matthias ging weder in sein Schlafgemach noch in sein Herrenzimmer. Stattdessen ging er in Richtung der Räume unseres gemeinsamen Kindes, aber er ging, nein, er torkelte weiter, bis er hinter der Tür von Sonjas Zimmer verschwand. Im Moment konnte ich mich nicht rühren, selbst im eigenen Haus betrog er mich. Ob ich wollte oder nicht, ich blieb stehen, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich hörte die Geräusche, die aus dem Zimmer drangen und dann bewegte ich mich langsam vorwärts und lauschte. An der Art, wie Sonja und mein Mann miteinander umgingen, war mir sofort klar, dass diese Art des Stelldicheins eine Regelmäßigkeit darstellte. Ich hätte es nie für möglich gehalten. Mir liefen die Tränen herunter und schnell ging ich in meine Räume, ohne darauf zu achten, leise zu sein. Aber es wäre auch egal gewesen, sie waren weiß Gott mit etwas anderem beschäftigt. In dieser Nacht schwor ich Rache. Ich wollte auch endlich meinen Spaß haben. Auch ich würde anfangen zu betrügen und anfangen, einigen Damen nicht mehr in die Augen zu sehen. Und die Gelegenheit ließ nicht lange auf sich warten. 
 
   Ich kann mich noch gut an das erste Mal erinnern. Wir waren zu einem lockeren Geschäftsessen geladen. Es waren viele unserer Bekannten dort. Unser Gastgeber war schon seit langer Zeit ein wichtiger Geschäftspartner von Matthias und seine Frau war eine von jenen, die mir eine gewisse Zeit nicht in die Augen sehen konnte. Es war schon lange her, aber die Wahl ihres Parfüms hatte sich nie geändert. An diesem Abend schaute sie mir in die Augen. Es hatte den Anschein, als wenn eine begangene Sünde nach einer gewissen Anstandszeit nicht mehr existent wäre. Es waren jetzt andere Damen, deren Augenkontakt Charlotte, so war ihr Name, mied. Zu Gast war ebenfalls der Bruder unseres Gastgebers, sein Name war Alexander. Beide Männer sahen gut aus, nicht so gut wie Matthias, der das gewisse Etwas wohl sein eigen nennen konnte, aber doch sehr attraktiv. Unser Gastgeber, Stephan war sein Name, hatte schon lange ein Auge auf mich geworfen und heute kokettierte ich. Unauffällig natürlich. Ich war erregt ob der Blicke, die er mir zuwarf und der eindeutigen Handbewegungen, die er hinter dem Rücken der anderen Gäste machte. Stephan schien sich wenig zu wundern, dass ich an besagtem Abend auf seine Spielchen einging. Doch mir war es egal, ob er sich wunderte, ob überhaupt jemand sich wunderte. Nach dem feudalen Abendessen wurde der Tanz eröffnet. Nach einem Pflichttanz mit Matthias forderte Stephan mich auf. Ich sah seine begierigen Blicke. Leise raunte er mir zu, dass ich mich in Richtung des Raums bewegen sollte, wo die Damen sich ein wenig frisch machen konnten. Ein Stückchen hinter dem Raum sollte ich sofort nach links abbiegen und einen langen schmalen Flur entlanggehen. Auf der rechten Seite fast am Ende des Flurs gäbe es nur eine Tür. Diese sollte ich hinter mir schließen und auf ihn warten. Ich tat, wie mir geheißen. Da es noch früh am Abend war, befanden sich noch alle im Tanzsaal, noch brauchte sich niemand zu erfrischen oder die Nase pudern. So kam ich ungehindert in den Raum, in den Stephan mich geschickt hatte. Dieser Raum war nur spärlich erleuchtet und es standen dort nur ein Tisch, vier Stühle und ein kleines Schränkchen. Ich war so aufgeregt. Ich hatte kein schlechtes Gewissen. Ich wollte auch keinen Rückzieher machen. Ich wollte es! Und wenn Stephan der Erste sein sollte, dann war ich zufrieden darüber. Ja, liebes Tagebuch, ich hatte nicht vor, mich noch einmal zu verlieben, ich hatte nicht vor, weiter um Matthias zu trauern. Ich wollte es so. Ich nährte mich an dem Gedanken, mich anderen Männern hinzugeben. Ich nährte mich an dem Gedanken, mich an Matthias auf die Art zu rächen, auf die er mir wehtat. Stephan kam zu mir, ich brauchte nicht lange zu warten. Ohne ein Wort zu sagen, führte er mich in ein weitergehendes Zimmer. In diesem Zimmer lagen dicke, weiche Teppiche auf dem Boden, schwere Vorhangstoffe verhüllten die Fenster und mitten im Raum stand ein riesiges Sofa. Es sah aus wie eine Liegewiese. Auf einem kleinen Tischchen stand gekühlter Champagner. Er schenkte jedem von uns ein Glas ein. Wir stürzten den Inhalt hinunter. Wir redeten kein Wort. Er kam näher und öffnete mein Kleid und ließ es an meinem Körper herunter gleiten. Dann zog er sich hastig aus und auch ich entledigte mich meiner restlichen Kleidung. Es ging schnell. Es war nicht romantisch. Es war kurz und heftig und es schmerzte. Aber es war gut so. Keuchend ließen wir kurze Zeit später voneinander ab. Ich hörte eine Tür und wollte aufspringen, aber Stephan gab mir mit einem leichten Lächeln ein Zeichen, entblößt wie ich war, liegenzubleiben. Eine Zeitlang war es recht still, nur dann und wann hörte ich ein leichtes Rascheln aus dem Nebenzimmer. Innerlich ahnte ich wohl, was kommen würde. Es war mir egal. Ich war bereit. Zwischenzeitlich hatte Stephan sich wieder angekleidet und war zu mir auf die Liegewiese gekommen. Er massierte mit einem schmierigen Lächeln meine vollen Brüste und ich genoss es. Ich hob meine Hüften an. Ich signalisierte, dass ich mehr wollte. Die Tür, durch die ich in dieses Zimmer gekommen war, öffnete sich und Alexander trat ein. Er war vollkommen nackt und schon ein wenig angetrunken. Ich konnte seinen alkoholgeschwängerten Atem riechen. Es war mir egal. Stephan verließ mich und trat zu seinem Bruder. „Nimm sie Dir. sie kann es kaum erwarten, genommen zu werden. Matthias, der Blödmann, hat keine Ahnung, wie man gut für so ein prachtvolles Pferdchen sorgt.“ Hämisch grinsend drehte er sich zu mir um. „Ich wusste es immer. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Du die Beine breit machst. Du bist genauso eine liderliche Schlampe wie meine Frau.“ Es erregte mich auf eine sonderbare Art und Weise, so beschimpft zu werden. Und ich trumpfte auf: „Tu doch nicht so, als wenn Du Dir etwas beweisen musstest, Du Hengst. Auf mir zu liegen war doch seit Monaten Dein größtes Begehren. Und jetzt geh, Alexander scheint es kaum noch auszuhalten.“ Stephan ließ uns allein und Alexander legte sich mit seinem vollen Gewicht auf mich. Wieder war es kurz und heftig. Ich schlug ihm leicht ins Gesicht. „Ich bin nicht irgendeine Hure, die Euch Männern in den Wirtshäusern zu gefallen sucht. Mach, dass ich auch meinen Spaß dabei habe.“ Alexander schaute mich überrascht an, dann grinste er nickend. „Wenn das so ist, dann warte kurz, meine blühende Schönheit.“ Er bearbeitete kurz und heftig seine Mannespracht, bis sie erneut hoch aufragte, dann riss er mich auf den Schultern herum. Ich kniete auf der Liegewiese. Ich ahnte auch in diesem Moment, was kommen würde. Ich hatte verbotene Bilder in verbotenen Büchern gesehen. Ja, auch wir Frauen wussten durchaus, wie wir unsere Fantasien spielen lassen konnten. Er stieß zu und ich wusste mich anfangs kaum zu halten. Ich kam mir vor wie eine räudige Hündin, die Tränen liefen mir die Wangen herab. Und wie mir die Tränen herunterliefen, so fielen auch meine Hemmungen. 
 
   So gingen einige Jahre ins Land, ein Fest folgte dem anderen, ein Mann folgte dem anderen. Ich habe so gut wie keinen ausgelassen. Mir war es egal, wie sie aussahen. Mir war es egal, wie schmierig sie waren. Mir war es auch egal, dass mein ach so geliebter Gatte das ein oder andere Tête-à-Tête eingefädelt hatte. Aber ich hatte auch in Erfahrung gebracht, dass ihm die eine oder andere Liebelei meinerseits nicht gefallen hat, nicht gefallen konnte. Das hatte ich von einigen seiner Geschäftspartner erfahren, die geschwätziger waren als eine Marktfrau. Das war mein Stückchen Rache. 
 
   Und ich? Ich jedenfalls schaute kaum noch einer anderen Dame auf den Festen in die Augen.“ 
 
   Schockiert hörte ich auf zu lesen und schloss entsetzt meine Augen. Ich konnte es nicht fassen, was für eine Frau meine Mutter war. Wenn ich an die wenigen Feste dachte, bei denen ich anwesend war, kamen mir nun wieder die Blicke in den Sinn, mit denen viele Männer, aber auch Frauen, meine Mutter bedacht hatten. Und ich erinnerte mich an einige Blicke von Männern, die mir gegolten hatten. Aus irgendeinem Grund war ich schon damals peinlichst berührt gewesen, wusste aber nicht warum. Jetzt war mir alles klar und noch im Nachhinein schüttelte ich mich angewidert. Wie gut, dass ich dieses Haus verließ. Ich konnte das Verhalten meiner Mutter nicht verstehen. Es war für mich nicht zu begreifen. Ich kannte das alles nicht. Aber ich wusste, es war nichts Gutes. Nachdem ich mich wieder ein wenig beruhigt und einen Schluck Wasser getrunken hatte, las ich weiter. Der Inhalt des Büchleins wurde nicht besser. Ich möchte mich an dieser Stelle kurz fassen, um Euch nicht zu langweilen. Kurzum, meine Mutter war für jeden zu haben. Es sprach sich herum, es war ihr nicht peinlich. Es war ihr ganz einfach egal. Aufgrund der Stellung meines Vaters konnte unsere Familie nicht gemieden werden. Und die Frauen konnten meine Mutter nicht meiden, weil sie selbst nicht besser waren. Was für ein verlogenes Leben. Es war widerwärtig. Mein Vater, so schrieb meine Mutter, musste wohl irgendwann aufgehört haben, sie zu verschachern. So ihr eigener Wortlaut. Er hatte wohl gemerkt, dass er sie nicht benutzen konnte, sondern dass sie dabei war, ihn lächerlich zu machen. Was für ein schwieriges Leben. Mein Vater trieb sich laut meiner Mutter immer mehr in Bordellen und Freudenhäusern herum. Und meine Mutter trieb es nun mit den Söhnen der Männer, die sie schon besitzen durften. Oder hatte eher meine Mutter die Männer besessen? Mir schwirrte der Kopf. Warum nur hatte ich dieses Büchlein gefunden? Warum nur hatte ich angefangen es zu lesen? Dass ich eine so kaltherzige Frau als Mutter hatte, war schon nicht einfach für mich gewesen, aber auf diese Geschichten hätte ich gut und gerne verzichten können. Trotzdem las ich weiter. Nun war es auch egal. Nun wollte ich wissen, wie es weiterging, oder besser gesagt, mit wem es weiterging. Mir fiel auf, dass meine Mutter nur anfänglich etwas ausführlicher geschrieben hatte, später dann folgten nur noch kurze Sätze oder Stichpunkte. Ich las aber auch davon, wie viel Liebe meine Mutter bei ihren Eltern erfahren hatte. Wieso hatten meine Großeltern nicht ein Stückchen Liebe für mich aufbewahrt? Wo war diese Liebe geblieben? Es folgten weitere Stichpunkte, denen ich entnehmen konnte, entnehmen musste, dass meine Großeltern mütterlicherseits mit der Wahl des Ehemannes durch meine Mutter ganz und gar nicht einverstanden gewesen waren. Wieso hatte dann mein Vater meine Mutter auserwählt? Ich erinnerte mich nur vage daran, dass, wenn beide Großelternpaare in unserem Haus weilten, die Stimmung auch zwischen ihnen sehr unterkühlt war. Auch durch die Dienstboten hatte ich nie etwas erfahren, darüber gab es nie eine Tuschelei. Viel Streit hatte es gegeben. So viel Streit, dass die Liebe zwischen Eltern und Kind zerbrach. Die Folgen waren so grausam. Meine Mutter hatte nie mehr die Liebe erfahren. Sie hatte sich selbst denunziert. Ihr war es egal. Ich hatte überhaupt nie Liebe erfahren und ich war unschuldig. 
 
   „Aber eigentlich“, so dachte ich bei mir, „ist es völlig egal. Ich kenne es doch nicht anders. Aber ich werde es anders kennenlernen.“ Mit diesem Gedanken tröstete ich mich, und ich las weiter in den Aufzeichnungen meiner Mutter. Von ihren Schwiegereltern schrieb sie nur kurz, dass Paul, ihr Schwiegervater, fast sein gesamtes Hab und Gut verspielt hatte und immer wieder bei seinem Sohn vorstellig wurde, damit dieser seine Spielschulden beglich und das ansonsten sorgenfreie Leben seiner Eltern finanzierte. Nun konnte ich den freudigen Ausbruch meines Großvaters am Tage meiner Verlobung verstehen. Ja, natürlich, es floss wieder Geld. Auch wenn ich nie Liebe und Herzenswärme kennengelernt hatte, so war ich dennoch enttäuscht von meiner Familie. War denn niemand unter ihnen, der ein ehrliches und mit Liebe erfülltes Leben führte? Dann aber kam ich an eine sehr interessante Stelle in dem Buch meiner Mutter. Es ging um Marie. Meine Mutter musste geweint haben, als sie diese Zeilen schrieb, denn die Schrift war verwischt. „Wie konnte er nur? Reicht es ihm nicht mehr, die Gattinnen seiner Freunde und Geschäftspartner zu beglücken? Ist es nicht mehr genug, in den Freudenhäusern seine Gelüste auszuleben? Holt er es sich jetzt schon mit Gewalt? Mein Gott, welch eine Schande!“ 
 
   Meine Mutter hatte nichts davon geschrieben, wo oder wie sie es erfahren hatte. Aber sie wusste auch von mehr als nur einer Zahlung, die ihr Mann sozusagen als Entschädigung für den nicht mehr auszumerzenden Makel bei Marie geleistet hatte. Und diese Zahlungen in immenser Höhe hätten meinen Vater und damit unsere Familie fast in den Ruin getrieben. Jetzt folgten nur noch Eintragungen über das Eintreffen der Kastell-Paols hier in diesem Haus, um die baldige Vermählung von Jacques und mir zu besiegeln. Es war ein Geschäft. Ein Geschäft, um meines Vaters Kasse wieder flüssig werden zu lassen und ein Geschäft für meinen zukünftigen Schwiegervater, seine Unternehmungen auszuweiten. Natürlich mit Gewinn. Jacques war eine Ware. Ich ebenso.
 
   „Vielleicht“, so dachte ich bei mir, „können wir gemeinsam etwas Gutes daraus erwachsen lassen.“ In diesem Moment nahm ich es mir fest vor. Ich wollte nicht so ein Leben wie meine Mutter. Keinesfalls. Um keinen Preis. 
 
   Das Letzte, was ich dem Büchlein entnehmen konnte, war, dass meine Mutter es in der Nacht meiner Verlobung mit dem Vater meines zukünftigen Gatten getrieben hatte. In irgendeinem der Gästezimmer. Egal, davon hatten wir ja genug. Ich war so angewidert. Die Blicke dieses Mannes in Richtung meiner Mutter. Ja, ich konnte mich noch gut daran erinnern. Mein Schwiegervater in spe war so unappetitlich wie ein glitschiger, sich windender dicker Aal und ich konnte und wollte es mir nicht vorstellen, doch ich konnte nichts dagegen tun, konnte die Gedanken nicht abwehren, die da auf mich einströmten. Wie dieser Mann mit dem aufgedunsenen Körper auf den zarten Körper meiner Mutter klatschte. Vor lauter Ekel bekam ich ganz feuchte Hände. Nicht, dass ich mit meiner Mutter Mitleid gehabt hätte. Sie hatte es sich so ausgesucht, sie hätte ein anderes Leben führen können. Wenn sie wenigstens nur eine Affäre gehabt hätte, aber das, nein, so ein Leben war mehr als unwürdig. 
 
   Ja, was eine Affäre war, das wusste ich. Hatte ich doch oft genug beim Dienstpersonal gelauscht. Ich hatte nie Einblicke in die große weite Welt bekommen, hatte keinerlei Erfahrungen, aber ich hatte Augen und Ohren und ich war nicht dumm. So saß ich nun da in meinem Schulzimmer. Allein mit meinen Gedanken, mit meinem Ekel und dem Tagebuch einer Frau, die sich meine Mutter nannte. Nach kurzem Überlegen erhob ich mich von meinem Platz und lauschte in den Flur hinaus. Ich ging schnell hinab in Richtung Haustür, um abermals zu lauschen. Der Besuch meiner Mutter war immer noch da. Näher zur Küche hin hörte ich das Geklapper von Geschirr und Töpfen. Es musste bald Zeit für das Abendessen sein. So entschied ich mich, kurz unsere Köchin aufzusuchen und sie zu bitten, mir in meinem kleinen Salon ein Stück kalten Braten mit etwas Brot bereitzustellen. Sie schaute mich verdutzt an, da ich ansonsten durchaus in der Lage war, große Portionen ohne Schwierigkeiten zu vertilgen, aber sie sagte nichts. Mir war der Appetit für den Moment gründlich vergangen, aber vielleicht ein kleiner Happen zu späterer Stunde. So ging ich zurück in mein Schulzimmer, um zu überlegen, was jetzt zu tun wäre. 
 
   Wieso war mein Vater im Besitz von Mutters Tagebuch? Hatte er es gefunden? Nein, das glaubte ich nicht. So ein Tagebuch ließ man nicht einfach so rumliegen. Es sei denn, jemand wollte, dass es gefunden wird. Die Wahrheit diesbezüglich würde sich wohl für immer vor mir versteckt halten. Hier in meinen Räumen mochte ich das Büchlein, das so viel Schmutz enthielt, nicht aufbewahren. Am liebsten hätte ich es verbrannt, wagte es aber nicht wegen des Geruchs, der sich dann ausbreiten würde. Wie hätte ich das erklären sollen? Wohin also? Zurück in sein Versteck? Zurück zu meinem Vater? Nein, das wollte ich nicht. Meine innere Stimme sagte mir, dass mein Vater unrechtmäßig in den Besitz dieser Seiten gekommen war und etwas mit meiner Mutter im Schilde führte. Fragt mich an dieser Stelle nicht, woher diese Gedanken kamen, ich weiß es nicht. Vielleicht sann er auf Rache dafür, dass meine Mutter seinen Stand in der Gesellschaft gefährdet hatte und weiterhin gefährdete dadurch, dass sie ihn lächerlich machte. Erst die Väter, dann die Söhne. Abermals musste ich mich schütteln. Es waren die Zeilen meiner Mutter und so war sie allein die rechtmäßige Besitzerin dieses Büchleins. Sie allein war die Besitzerin ihres armseligen Lebens. So war es schon genug, dass andere Menschen nun Bescheid wussten. Mir kam der Gedanke, dass sie ihr Büchlein doch vermissen müsste. Oder hatte sie es ihrem Mann untergeschoben? Geöffnet hatte ja ich es. Somit hatte es vorher sonst wohl noch niemand gelesen. 
 
   Die Eintragungen endeten im Juni des vergangenen Jahres. Waren diese Zeilen schon so lange im Besitz meines Vaters? Gut versteckt in der Kommode in seinem Herrenzimmer? Wartete er auf den richtigen Augenblick, es zu öffnen um dann zum Gegenschlag auszuholen? Ich weiß bis heute nicht, was mich bewog, meiner Mutter ihr Eigentum zurückzugeben. Wo ich doch nicht einmal wusste, ob sie es so wollte. Es war mir egal. Ich wollte auch nicht Mitwisserin ihres verdorbenen Lebens sein und doch waren mir ihre Zeilen in den Schoß gefallen. Aus irgendeinem Grund hatte es mich dorthin zu dieser Kommode gezogen. Eine innere Stimme hatte mich geleitet. Nun war ich Mitwisserin. Ob ich wollte oder nicht. Und so entschied ich, dass meine Mutter, meine so kaltherzige und verdorbene Mutter, nun erfahren sollte, dass ich es wusste. Dass ich wusste, was für ein Leben sie führte. Doch wie sollte ich das anfangen? Sollte ich es ihr gnadenlos übergeben, damit sie die Verachtung in meinen Augen sehen konnte? Nein, so viel Mut hatte ich nicht. In der Nähe meiner Eltern wurde ich noch ruhiger, als ich sowieso schon war. Niemals würde ich es schaffen, meine Mutter mit dem alles aussagenden Büchlein in meiner Hand anzusprechen. Das war völlig ausgeschlossen. Aber sie sollte es wissen. Wenigstens innerlich sollte sie sich schämen. Falls so etwas wie Schamgefühl in ihr überhaupt noch existierte. Also, wie sollte ich vorgehen? Ich hörte eine Tür aufgehen und zuckte zusammen. Aber es war nur die Tür zu meinem Salon, wo ich kurz darauf hörte, wie ein Tablett abgestellt wurde. Mein Abendessen wurde serviert. So schnell wie möglich musste ich dieses Buch loswerden, ich war ja jetzt schon so schreckhaft, als wenn mir jedermann meine Mitwisserschaft ansehen würde. Angestrengt dachte ich nach. Und plötzlich, wie von fremder Hand geführt, blätterte ich in den Seiten des Büchleins, bis ich zum Ende der letzten Eintragung gekommen war. Ich fasste nach meinem Schreibwerkzeug und schrieb ohne weiter zu überlegen nur die eine Frage hinein. „Mutter, wie konntest Du nur?“ Mehr nicht. Mehr musste es auch gar nicht sein, denn es sagte alles aus. Und nun musste ich dieses Ding loswerden. Wieder schlich ich die Treppe hinunter um zu lauschen. Ich hörte Lachen aus dem kleinen Salon. Also war der Besuch meiner Mutter noch da. Es schien tatsächlich noch Frauen zu geben, die die Gesellschaft meiner Mutter suchten. Andere Stimmen oder Geräusche konnte ich nicht vernehmen und so ging ich schnell wieder in mein Schulzimmer zurück, nahm Mutters Büchlein an mich und schlich mich zu den Räumen meiner Mutter. Ich kannte mich dort nicht gut aus, war ich auch dort niemals gerne gesehen. Aber ich wusste, dass neben dem Schlafzimmer ein schöner großer Raum war, in den meine Mutter sich gerne zurückzog, um noch ein wenig zu ruhen, bevor es zum Tanz und wie ich jetzt wusste, zu anderen Aktivitäten ging. Neben einem gemütlichen Diwan und diversen Sesseln und Stühlen gab es dort auch einen kleinen zierlichen Sekretär mit vielen Fächern. Ich hoffte sehr, dass dieser nicht verschlossen war. Die Zimmertür war es jedenfalls nicht und so schlüpfte ich hinein und schloss leise die Tür von innen. Ich atmete schwer. So viel Verbotenes wie an diesem Tag hatte ich in meinem ganzen bisherigen Leben noch nicht getan. Sofort sah ich Mutters Sekretär und er war offen. Die Klappe war offen und es lagen ein paar Papiere sowie ein geöffnetes Buch herum. Führte sie erneut ein Tagebuch angefüllt mit neuen Widerwärtigkeiten? Schnell ging ich zum Sekretär und meine Augen überflogen die Papiere und das Buch. Aber es handelte sich nur um Rechnungen von Schneiderateliers und Hutmachern. Auch eine Leidenschaft meiner Mutter. Geld ausgeben. Das Buch entpuppte sich als ein Roman, dessen Titel „Die Marquise von O“ mir nichts sagte. Ich überlegte nicht lange und legte das von meiner Mutter beschriebene Büchlein einfach unter den geöffneten Roman. So musste sie es finden und wenn auch nicht sofort, so würde sie vielleicht später einmal darin blättern. Würde dann später einmal erfahren, dass ihr Kind von ihrem verderbten Leben wusste. Schnell und ungesehen verließ ich den Raum meiner Mutter und kehrte in mein Schulzimmer zurück. Ich räumte meinen Platz auf und zog mich anschließend nachdenklich in meinen kleinen Salon zurück. Der von unserer Köchin appetitlich angerichtete kalte Braten mit etwas Brot und Butterkügelchen, dazu sauer eingelegtes Gemüse, das ich so liebte, lachten mich an. Hungrig von meiner abenteuerlichen Unternehmung machte ich mich über die Speisen her und trank den dazu gereichten Weißwein, verdünnt mit etwas Wasser. Ich hätte mir doch eine größere Portion bestellen sollen, ich war noch immer hungrig. Gut, mein Appetit hatte nicht gelitten. Zwar hatte ich in meinem Schlafzimmer ein kleines Versteck mit süßen Naschereien, danach war mir allerdings nicht. Es war schon ein wenig später und wieder machte ich mich leise auf den Weg. Die Stimmen im kleinen Salon waren verstummt und auch sonst konnte ich nichts hören. In der Küche war es ebenfalls ruhig und so kam ich ungehindert in die Speisekammer. Irgendwie war heute wohl mein Glückstag. Überall konnte ich ungesehen eindringen. Ich schaute mir all die Köstlichkeiten an, die dort vorrätig waren und entschied mich für ein Stück geräucherten Schinkens, etwas Schwarzbrot und einer in Salzlake eingelegten Gurke. Es schmeckte köstlich. Danach nahm ich mir noch eine Scheibe kalter Gemüsepastete. Wahrlich, unsere Köchin war eine Meisterin ihres Könnens. Gesättigt war ich nun. Zur Beruhigung meiner Nerven und einer gesegneten Nachtruhe entwendete ich aus der Speisekammer noch eine angefangene Flasche französischen Rotweins und holte mir aus der Küche noch schnell ein Glas. Ich wusste, dass sich unser Personal hier und da im Weinkeller meines Vaters bediente. Sollten sie ruhig. Es fiel bei all den Festlichkeiten sowieso nicht auf. Leise und ungesehen wollte ich zurück in meinen Salon, als ich Geräusche im Flur vernahm. Langsam schlich ich mich durch den Gang, der von der Küche abging, um in die Empfangshalle zu gelangen. Am Ende des Ganges blieb ich stehen, Weinflasche und Glas eng an mich gepresst, und schaute vorsichtig vom Licht der Kerzen abgewandt, die die Halle erhellten, um die Ecke. Meine Mutter wollte wohl gerade die Treppe hinaufgehen, als mein Vater nach Hause kam. Gegenseitig starrten sie sich an, ohne ein einziges Wort zu sagen. Mein Vater hatte noch nicht einmal seinen Hut und seinen Mantel abgelegt. Ich konnte im Gesicht meines Vaters keine Gefühlsregung erkennen. Er sah meine Mutter an, als wäre sie eine Fremde. Das Gesicht meiner Mutter konnte ich nicht sehen, da sie seitlich auf der Treppe stand und mir somit den Rücken zuwandte. Sie war es, die sich als Erste bewegte und sich von meinem Vater abwandte, um die Treppe weiter hinaufzusteigen. In diesem Moment nahm ich wahr, wie sich ihr Gesichtsausdruck und ihre ganze Körperhaltung veränderten. Ihre Schultern waren nun eingesackt, nichts war im Moment mehr geblieben von ihrer stolzen und aufrechten Haltung. Sah ich von meinem Versteck aus richtig oder war es das Lichtspiel des Kerzenscheins, das mir einen Streich spielte? Es sah wirklich so aus, als ob meine Mutter lautlos weinte. In diesem Moment sah sie alt aus, sah sie so müde und verbraucht aus und für einen Augenblick flog ihr mein Mitgefühl entgegen, als sie die Treppenstufen weiter hinaufeilte. Aber dieses Gefühl verflog auch wieder schnell, denn die geschriebenen Zeilen in ihrem Büchlein hatte ich lange noch nicht verarbeitet. Sie hatte sich dieses Leben, so wie es war, selbst zugeschneidert. Meine Mutter verschwand aus meinem Blickfeld und ich suchte mit den Augen erneut meinen Vater, der mit seinem Verhalten in meinen Augen auch nicht besser war als meine Mutter. Doch jetzt sah ich eine Regung in seinem Gesicht. Ein hämisches Grinsen war darauf zu erkennen, und ich dachte so bei mir, was für ein eitler Pfau dieser Mann doch darstellte. Er legte nun Hut und Mantel ab, legte die Sachen achtlos auf einen Sessel und steuerte ebenfalls auf die Treppe zu. Ich nahm den Duft billigen Parfums wahr, der ihn umwehte. Diesen Duft konnte er nicht ablegen wie einen Hut. Ich wartete, bis er oben war und ich eine Zimmertür sich öffnen und dann schließen hörte. So schnell es mir auf leisen Sohlen möglich war, verließ ich mein Versteck und lief die Treppe hinauf, zurück in meinen Salon, wo ich mich ganz erschlagen in einen gemütlichen Sessel kuschelte und mir den mitgebrachten Wein schmecken ließ. Den hatte ich mir wahrlich verdient. Morgen würde ich die Spuren meines einsamen kleinen Gelages verschwinden lassen. Aber damit kannte ich mich aus. Es war schließlich nicht das erste Mal. Wenn Sonja ihren freien Nachmittag hatte, richtete ich mich selbst für die Nacht her, was mir eigentlich auch sehr gut gefiel, aber unter normalen Umständen in unserem Haus nicht möglich war.
 
   In dieser Nacht schlief ich unerwartet gut und ich schlief recht lange. So war am nächsten Morgen im Speisezimmer bereits das Frühstücksbuffet abgeräumt und ich begab mich in die Küche zu unserer Köchin, um mir dort am Küchentisch ein Frühstück servieren zu lassen. Es war eine der wenigen Freiheiten, die ich mir seit jüngster Kindheit leisten durfte. Meinen Eltern wäre es wohl nie in den Sinn gekommen, zusammen mit ihrem Personal zu frühstücken. Es war ein Samstag und ich hatte nichts vor. Unterricht, um mir den letzten Schliff zu geben, hatte ich nur an den gewöhnlichen Wochentagen. Draußen regnete es und so fiel natürlich ein Spaziergang im Park aus. Ich entschloss mich, gewohnheitsmäßig ein wenig meine Zimmer in Ordnung zu bringen. Danach würde ich in die Bibliothek gehen und mir ein Buch heraussuchen. Vielleicht gab es dort ja ein Buch über die Bretagne, meine neue Heimat. Was sollte ich sonst auch schon tun? Freundinnen, die ich besuchen konnte oder die mich besuchten, hatte ich nicht. Es war seitens meiner Eltern nicht gewünscht. Mir eine Kutsche kommen zu lassen, um in der Stadt ein Café aufzusuchen, kam gar nicht in Frage. So etwas hatte ich noch nie getan. Und schon gar nicht alleine. Ich hatte keine Termine. Was für Termine sollte ich auch schon haben? Im Haus selbst hatte ich keine Aufgaben zu verrichten, dafür hatten wir schließlich genug Dienstboten. Gesellschaften hatte ich auch nicht vorzubereiten. Für wen auch? In der Theorie beherrschte ich alles, angefangen vom Zusammenstellen einer Gästeliste bis hin zur Auswahl der Musik und des Weins. Aber in der realen Welt hatte mich nie jemand an die Hand genommen. Vielleicht würde ich mich auch einfach wieder in den Sessel kuscheln und davon träumen, wie ich meine ersten Gesellschaften in meinem neuen Heim mit Bravour meisterte. Dies war seit meiner Verlobung meine Lieblingsbeschäftigung geworden. Vielleicht würde auch noch jemand an mich mit einer Aufgabe herantreten. Vielleicht kam auch noch jemand von einem Schneideratelier für meine neue Garderobe und gar mit meinem Hochzeitskleid. An mein gestriges Abenteuer dachte ich gar nicht mehr. Wo sich meine Eltern aufhielten, wusste ich nicht. Eigentlich wusste ich das in den seltensten Fällen. Auch nach meiner Verlobung wurde ich nicht in das gesellschaftliche Leben mit einbezogen. Aber darüber dachte ich weiter kaum nach. Es war so für mich in Ordnung. Ich kannte es ja nicht anders. Nachdem ich mein Frühstück beendet hatte, machte ich mich zurück auf den Weg in meine Zimmer. Auf der Treppe begegnete ich unerwartet meiner Mutter. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich sie gar nicht bemerkt hatte. Wir blieben beide stehen und schauten uns an. Für einen Moment beschlich mich die Angst ob meiner Kühnheit, dass ich ihr das Büchlein zurückgegeben hatte. Aber die Angst siegte nicht. Dafür war ich zu sehr enttäuscht von ihr. Wenn ich heute so darüber nachdenke, was nicht oft der Fall ist, mag es wohl sein, dass ich sie verachtete. Nicht ob ihrer Gefühlskälte mir gegenüber. Das war ja nie anders gewesen. Ihre Zeilen hatten sich so tief bei mir eingegraben, dass ich es kaum ertragen konnte, die gleiche Luft wie sie zu atmen. Sie schaute mir regungslos in die Augen und muss wohl meinen verachtenden Blick wahrgenommen haben. Und ich sah das Wissen in ihren Augen. Sie hatte ihr Büchlein gefunden. Ob sie in der vergangenen Nacht auch bereits meine Frage gelesen hatte, vermag ich bis heute nicht zu sagen. Aber in meinen Augen las sie, dass ich Bescheid wusste. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, sah mich mit Eiseskälte in den Augen an und sagte zu mir: „Was weißt Du denn schon!“ Es war keine Frage, nein, es war eine Feststellung. Sie drehte sich von mir weg und ging gemessenen Schrittes die Treppe hinunter, wo gerade ihre Zofe auftauchte, um ihr Hut und Mantel zu reichen. Wie geplant ging ich in meine Zimmer. 
 
    
 
   Die letzten Wochen vergingen in gewohnter Weise, abgesehen davon, dass noch mehr als sonst geputzt und gewienert wurde. Mein Unterricht neigte sich dem Ende zu und ich verabschiedete mich artig von meinen Lehrmeistern und wünschte ihnen für ihr weiteres Leben alles Gute. 
 
   Einzig Herr Brahmann nahm meine Hände in die seinen und drückte sie sanft an seine Brust. Er wünschte mir von ganzem Herzen all das, was ich in diesem Haus immer habe missen müssen. Er wünschte mir die Liebe, die ich hier nie kennengelernt hatte und die Freude am Leben, die noch auf mich wartete. Ich war ihm so dankbar. Dieser Abschied fand natürlich in meinem alten Schulzimmer statt, so dass niemand seine ehrlichen und mein Herz erwärmenden Worte vernehmen konnte. Dann verschwand er aus meinem Leben. Der einzige Mensch, dem ein wenig daran lag, wie es mir erging. 
 
   Es wurde letzte Hand an meine neue Garderobe gelegt und mein Hochzeitskleid wurde geliefert. Es war schlicht, aber raffiniert geschnitten und stellenweise mit echter Brüsseler Spitze überzogen. Es war eine Kreation der namhaften Pariser Modeschöpferin Madame Goujou, die hier durch flinke Hände einer Gehilfin der Madame zur Vollendung gelangte. Es wurde wirklich an nichts gespart. 
 
   Noch mehr Lieferanten als sonst gaben sich in diesem Haus die Klinke in die Hand. 
 
   Und ich? Ja, ich freute mich darauf, ein neues Leben zu beginnen. Dass ich die Gästeliste nicht kannte, war mir egal. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass man etwas mit mir besprach. Wen hätte ich auch einladen sollen? Ich kannte ja niemanden. So war es von meinen Eltern gewünscht. Warum, das habe ich nie erfahren. 
 
    
 
   Und dann war es endlich soweit. Es war der dreiundzwanzigste Juni des Jahres achtzehnhundertsechzig. Der Tag meiner Vermählung. Es war ein sonniger und warmer Tag. So konnte die Hochzeit wie auch das anschließende Fest im prunkvoll geschmückten Park unseres Hauses gefeiert werden. Mein zukünftiger Ehemann und seine Eltern waren schon ein paar Tage vorher angereist und residierten seitdem in einer Suite im nobelsten Hotel dieser Stadt. Gesehen hatte ich sie seit ihrer Ankunft nicht. Dieser Umstand verwirrte mich ein wenig, hatte ich doch erwartet, dass man mich wenigstens kurz begrüßen würde. 
 
   Wie ich von Sonja in Erfahrung gebracht hatte, hatte die Familie Kastell-Paol meine Eltern zu einem Abend in ihre Suite eingeladen. Und warum mich nicht? Es ging doch schließlich um meinen großen Tag. So dachte ich damals jedenfalls. Wie naiv und dumm ich doch gewesen war. 
 
    
 
   In unserem Haus residierten nur wenige Gäste. Die meisten, die von außerhalb angereist kamen, waren in den teuersten Hotels der Stadt untergebracht. 
 
   Es war später Vormittag, die Trauung sollte um vierzehn Uhr stattfinden, und ich saß gebadet, gecremt, manikürt, gebürstet und parfümiert am geöffneten Fenster in meinem Salon und ließ mir noch einmal von der Sonne das Gesicht wärmen. Ich trug schon meine neue französische Unterwäsche, die ebenfalls auf Geheiß meiner Mutter von Madame Goujou passend für das Hochzeitskleid gefertigt worden war. Darüber hatte ich nur meinen leichten Morgenmantel gezogen. Durch das offene Fenster konnte ich schon Stimmengewirr aus dem Park hören. Die ersten Gäste hatten sich bereits eingefunden. Gläser klirrten laut, als sie gegeneinander stießen. Würde Jacques mich heute ansehen? Würde er heute ein wenig freundlicher sein? Mich anlächeln? Vielleicht konnten wir uns mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern ja eine ruhige Ecke suchen, um ein wenig zu plaudern, ein wenig mehr voneinander zu erfahren? Ich wünschte es mir so sehr. 
 
   Aber es kam alles ganz anders, als ich es mir erträumt hatte. Dabei war das gar nicht viel, denn nicht einmal das Träumen hatte ich gelernt. So wusste ich nie, wovon ich denn träumen sollte. Die einzige Liebe, die ich am Rande wahrgenommen hatte, war die von Mademoiselle Antoinette und Herrn Brahmann gewesen. Ja und davon träumte ich.
 
    
 
   Heute bin ich neununddreißig und endlich lebendig. Mein Leben verlief in anderen Bahnen. Aber lasst mich erzählen, lasst mich auch hier kurz erzählen, wie die Jahre in der Bretagne waren. Denn dorthin, an die Westküste der Bretagne mit seinen Steilküsten verschlug es mich. Ich war aufgeregt, damals mit meinen erst zwanzig Jahren. Ich war, so glaube ich, damals das erste Mal in meinem Leben wirklich aufgeregt. 
 
    
 
   Doch noch einmal mehr blicke ich zurück. Zurück zum Tag meiner Hochzeit. Wie ich noch so dem Gläserklirren lauschte, öffnete sich die Tür und drei mir kaum bekannte Damen strömten in ihren vornehmen Kleidern in meinen kleinen Salon. Meine Mutter folgte ihnen und hinter ihr kamen zwei unserer Dienstmädchen, die vorsichtig mein heutiges Festgewand hineintrugen. Unter den drei Frauen befand sich auch Annabelle, Mutters beste Freundin. Die anderen Frauen konnte ich nicht wirklich einordnen. Ich fragte mich, ob meine Mutter mit all deren Männern oder gar Söhnen ihren Körper geteilt hatte? Ob sie ihre beste Freundin hintergangen hatte? 
 
   Ohne Vorwarnung öffnete eine der mir kaum bekannten Frauen meinen Morgenmantel und riss ihn mir förmlich vom Leibe, um dann ausgiebig meine neue Unterwäsche zu betrachten und darüber zu streichen. Ich war für sie gar nicht anwesend, aber noch schlimmer war, dass ich mich fühlte wie bei einer Fleischbeschau. Ich entschied, dass es genug war, schließlich würde ich heute heiraten. Mit einer abrupten Drehung entwand ich mich ihren flinken Händen und sagte: „Es reicht, so glaube ich. Solch wundervolle und wertvolle Wäsche können Sie sich von Madame Goujou kreieren lassen.“ 
 
   Meine Stimme klang zu meinem Erstaunen volltönend und zitterte kein wenig. 
 
   Die Damen schauten auf, als wenn sie mich erst jetzt wahrnehmen würden und traten peinlich berührt ein paar Schritte zurück. Die Dienstmädchen, die hinter meiner Mutter standen, grinsten und meine Mutter, die gerade nach meinem Kleid gegriffen hatte, hielt in ihrer Bewegung inne und schaute mich völlig überrumpelt an. 
 
   „Ich glaube nicht, Mutter, dass sechs Personen nötig sind, um mich einzukleiden.“ 
 
   Eine der drei Damen zog scharf die Luft ein, hatte sie doch gerade eine herbe Abfuhr erteilt bekommen. Sie schaute mir in die Augen und wollte mich wohl gerade maßregeln, als meine Mutter nickte und sprach: „Du hast Recht. Annabelle, gehe bitte mit Gerda und Annalisa in den Garten und lasst Euch ein Glas Champagner reichen. Es wird hier wirklich ein wenig voll. Wenn Käthe und Trude mir helfen, wird es schon reichen.“ 
 
   Die drei Damen wanden sich wie glitschige Aale, bis Annabelle meiner Mutter zunickte und sich einen Ruck gab. 
 
   „Kommt, das Wetter ist so schön draußen, warten wir bei einem guten Schluck auf die Braut.“ Kaum merklich nickte Annabelle mir zu und entschwand mit den anderen beiden völlig ungläubig schauenden Frauen aus meinem Blickfeld. 
 
   Es war nie meine Art gewesen, etwas zu fordern. Es war für mich aber sehr unangenehm, mich von fremden Händen anfassen zu lassen. 
 
   Meine Mutter und die beiden Mädchen halfen mir beim Ankleiden. Trude stellte die passenden Schuhe vor mich und ich schlüpfte hinein. Sie waren handgefertigt und sehr bequem. Meine Mutter schob mich sanft in mein Schlafzimmer, damit ich einen ersten Blick in den Spiegel werfen konnte. Natürlich hatte ich schon verschiedene Anproben hinter mir, aber ich hatte mich noch nie im Spiegel darin bewundern dürfen. Man sah auf den ersten Blick, dass es maßgeschneidert war. Es war ein Traum in Weiß mit einem Dekollete, das mehr erahnen ließ, als dass man etwas sah. 
 
   Bevor ich etwas sagen konnte, ging die Tür zu meinem Salon erneut auf und ein Coiffeur mit zwei Gehilfen betrat den Raum, bereit, mich zu frisieren und den wunderschönen langen Schleier daran zu befestigen. Meine Haare wurden locker aufgesteckt, so dass eine volle Lockenpracht mein Gesicht einrahmte. Einer der Gehilfen befasste sich mit meinem Gesicht, das er behandelte, als würde er ein wertvolles Gemälde der Vollendung zuführen. Meine Mutter nickte anerkennend. „Silvio, Sie sind wirklich der Beste ihres Fachs. Kunstvoll, ja, aber so herrlich natürlich. Wirklich wunderschön.“ 
 
   Der Coiffeur, der, wie ich jetzt wusste, Silvio hieß, verneigte sich geschmeidig vor meiner Mutter. Seinem Benehmen nach zu urteilen, hatte er keine andere Beurteilung erwartet. 
 
   Käthe und Trude standen an der Wand und starrten mich mit offenen Mündern an. Und ich, ich wurde erneut von meiner Mutter vor den Spiegel geschoben. Ich war begeistert. Jacques konnte nur begeistert sein, wenn er mich so sah. Mein Haar glänzte und der Schleier schmiegte sich an, als wenn er aus meinem Kopf herausgewachsen wäre. Nur leicht hatte der Gehilfe Silvios meine Lippen betont, dafür stärker die Augen. Das Strahlen meiner Augen sprach für sich. Unfähig ein Wort zu sagen, drehte ich mich langsam um die eigene Achse, um dann in Richtung Silvio und seiner Gehilfen einen Knicks anzudeuten. Huldvoll wurde diese Geste entgegengenommen und schon entschwand der Künstler mit seinen Gehilfen. 
 
   Mit einer Handbewegung gab meiner Mutter Käthe und Trude zu verstehen, dass auch sie sich entfernen sollten. 
 
   Und auf einmal waren meine Mutter und ich allein. Ein eigentümliches Gefühl beschlich mich. Wollte sie mir noch etwas sagen? Mir noch etwas mit auf den Weg geben? Ich schaute ihr in die Augen. Sie trat auf mich zu, fasste mich an den Schultern und drehte mich wieder vor den Spiegel, so, dass ich mich sehen konnte. So standen wir da und schauten uns über den Spiegel in die Augen. Ich sah nicht wirkliche Wärme in ihren Augen, aber sie sah mich auch nicht so kalt an wie sonst. Wartend schaute ich sie an. Sie schluckte schwer. 
 
   „Versprich Dir nicht zu viel von dieser Ehe. Verlass Dich auf Dich selbst. Verlass Dich nicht auf Deinen Mann oder auf irgendeinen anderen.“ 
 
   Fragend schaute ich sie an. Was wollte sie mir damit sagen? Aber sie sagte nur noch: „Verzeih mir.“ 
 
   Tränen stahlen sich dabei aus ihren Augenwinkeln. Und bevor ich auch nur ein Wort hätte erwidern können, hatte sie mein Zimmer bereits verlassen. Ich konnte für den Moment keinen klaren Gedanken fassen. Warum sprach sie nicht weiter mit mir? Warum hatte sie nicht schon viel früher mit mir gesprochen? Ich schüttelte die Gedanken ab, denn heute war mein Hochzeitstag. 
 
   Noch einmal betrachtete ich mich im Spiegel und war mit dem, was mir da im wahrsten Sinne des Wortes entgegen strahlte, sehr zufrieden. Ich nahm mir in diesem Moment vor, alles ganz anders zu machen als meine Mutter. Und ich wollte mich auf meinen Mann verlassen, so wie er sich auf mich verlassen konnte. Auch hier irrte ich mich gewaltig. Aber das wurde mir erst später klar. 
 
   Es klopfte an der Tür, die zu meinem Salon führte. Auf mein „Herein!“. öffnete sich die Tür und der angekündigte Hochzeitsführer trat ein. Sein Name war Salomon de Beauvoir, wobei ich mir recht sicher war, dass dieser Name nicht sein echter war, zumal ich von Sonja erfahren hatte, dass er niederländische Wurzeln hatte, seit ungefähr zehn Jahren in der Nähe von Saarlouis lebte und sich einen guten Namen als selbsternannter Hochzeitsführer gemacht hatte. Ich hatte Salomon ein paar Mal in unserem Haus gesehen, selbst aber nie mit ihm gesprochen, außer das eine Mal, wo er mir vorgestellt wurde. Ansonsten hatte ich in Bezug auf meine eigene Hochzeit nicht viel mitzureden gehabt. Nicht bei der Auswahl meines Kleides, nicht bei der Wahl meines zukünftigen Mannes, warum also bei einem Brautführer? 
 
   Salomon betrat meinen Salon, begrüßte mich galant mit einem Handkuss. „Mein schönes junges Fräulein, Sie sehen nicht nur bezaubernd aus, ich darf aufgrund meiner langjährigen Erfahrung sagen, dass ich noch nie so etwas Schönes gesehen habe.“ 
 
   Er schaute mir dabei in die Augen und aus eben diesen sprach Ehrlichkeit. Dankbar lächelte ich ihn an. Salomon war nicht mehr der Jüngste. Er war bestimmt auch nicht der Schönste, aber er strahlte Ruhe aus. Seine grauen Augen hinter einer kleinen runden Brille schauten warm und humorvoll in die Welt. Er war geschmackvoll gekleidet und wirkte sehr seriös. Er erklärte mir kurz den Ablauf des heutigen Tages und während er sprach, musste ich ihn wohl immer ungläubiger angeschaut haben. Salomon hörte mitten im Satz auf zu sprechen. „Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass man Sie nicht in Kenntnis gesetzt hat.“ 
 
   Seine Worte beinhalteten keine Frage, sondern schlicht und ergreifend eine Feststellung. Noch immer schaute ich ihn ungläubig an und konnte nur den Kopf schütteln. Selbst wenn ich es gewohnt war, dass ich nie in Vorbereitungen mit einbezogen wurde, dass ich nie Entscheidungen zu treffen hatte, sondern dass immer andere Menschen für mich Entscheidungen getroffen hatten, traf es mich nun wie ein Blitzschlag. Bei meiner Verlobung hatte man mir wenigstens die Großzügigkeit erwiesen, mich einen Tag vorher von diesem Ereignis in Kenntnis zu setzen. Aber zu diesem großen Anlass hatte es niemand für nötig befunden, mir wenigstens einen Tag vorher zu sagen, dass ich heute rasch nach der Trauung schon in der Kutsche Richtung Pointe du Raz sitzen würde. 
 
   Sicher, es war soweit alles gepackt. Meine Bücher und Kleidung, die Aussteuer nicht zu vergessen, waren schon seit Wochen auf dem Weg zu ihrem fernen Ziel. Es gab hier zwar nichts, was mich hielt, aber dennoch ... 
 
   Immerhin hatte ich hier zwanzig Jahre meines Lebens verbracht. Ich hatte darauf gehofft, schon heute meinen Mann ein wenig besser kennenzulernen. Innerlich hatte ich mich darauf vorbereitet, was des Nachts zwischen mir und Jacques im Geheimen stattfinden würde. Ich merkte, wie meine Knie nachgaben. Salomon umfing mich sanft. „Niemand hat Ihnen etwas gesagt, kleines Fräulein? Kein einziges Wort?“ Ich schüttelte den Kopf. „Es tut mir so leid. Wenn ich es nur geahnt hätte, dann hätte ich es Ihnen sanfter beigebracht. Es tut mir so furchtbar leid.“ 
 
   Ich konnte nichts sagen, konnte ihn nur anschauen und versuchte, ein wenig Kraft aus seinen warmen und ehrlichen Augen zu schöpfen. 
 
   „Ihre Mutter sagte zu mir, dass es sich um eine Überraschung handeln würde. Ich habe es geglaubt. Dabei dachte ich aber, dass man Sie kurz vorher in Kenntnis setzen würde.“ Er schaute beschämt zur Seite und fing an zu stammeln: „Es, es tut mir wirklich ganz furchtbar leid, liebes Kind.“ Er vergaß, dass ich eine völlig Fremde für ihn war und nahm mich sanft in seine Arme. So musste es sich anfühlen, wenn ein Vater seine Tochter tröstet. 
 
   „Warum habe ich nicht einen Vater, der so ist wie Sie?“ 
 
   Diese Worte sprudelten einfach so heraus. Ich kannte Salomon nicht, aber ich spürte Wärme und Mitgefühl. Er hielt mich ein Stückchen von sich weg und betrachtete mein Gesicht. Ich spürte die Wärme seiner Hände durch den Stoff meines Kleides auf meiner Haut und ich sah die Erschütterung in seinem Gesicht. 
 
   „Ich ahne nur, wie Ihr Leben bisher verlaufen ist.“ Die Fingerspitzen seiner rechten Hand strichen sanft über meine linke Wange und ich wurde mit einem Mal ganz ruhig. Tief atmete ich ein und aus. Er musste gespürt haben, musste in meinen Augen gesehen haben, dass ich mich langsam beruhigte und sagte zu mir: „Schon vieles ist mir in meinen Leben passiert. Aber so etwas wie heute noch nie. Mir fehlen fast die Worte. Und trotzdem möchte ich versuchen, Ihnen etwas mit auf den Weg zu geben. Ich weiß nicht, was alles in Ihrem Leben passiert ist.“ Er lächelte schwach. „Oder besser gesagt, nicht passiert ist.“ 
 
   Er schaute mir tief und eindringlich in die Augen. „Passen Sie auf sich auf. Vertrauen Sie sich selbst. Vertrauen Sie nicht zu schnell einem Fremden, außer, Ihr Herz spricht eine andere Sprache.“ 
 
   Jetzt lächelte er leicht. „Gerne hätte ich eine Tochter wie Sie gehabt. Leider sind mir die Freuden der Vaterschaft versagt geblieben. So bleibt es mir nur, Ihnen ein wunderschönes Leben zu wünschen.“ Sein Blick wurde noch eindringlicher. „Und wenn der Tag kommt, wenn der Tag kommt, der Ihnen die Möglichkeit offenbart, zu leben, Ihr Leben zu leben, dann greifen Sie zu. Zögern Sie nicht. Dieser Tag mag noch nicht heute sein. Vielleicht auch noch nicht morgen. Vielleicht wird es noch einige Zeit dauern. Aber seien Sie bereit, mein liebes Kind.“ 
 
   Ich war noch ganz gefangen in diesen Augenblick und sog die Worte Salomons in mein Innerstes auf, als Sonja hereingestürmt kam, um uns Bescheid zu geben, dass die Zeremonie gleich beginnen würde. Salomon schaute auf seine goldene Taschenuhr. „In der Tat, liebes Kind, wir haben nur etwas mehr als fünfzehn Minuten. Machen wir uns geschwind auf den Weg.“ Er wartete nur kurz, bis Sonja wieder verschwunden war, dann schaute er mich noch einmal mit seinen wärmenden Augen an. „Denken Sie an meine Worte. Und nun, darf ich bitten?“ 
 
   Er reichte mir seinen Arm, auf den ich locker meine Hand legte. 
 
   „Salomon?“ „Ja?“, fragte er zurück. „Ich bin sehr froh, dass Sie wenigstens hier und jetzt die Stelle meines Vaters einnehmen. So bekommt dieser Augenblick für mich Wärme und Ehrlichkeit und wird mir auf immer im Gedächtnis bleiben.“ Ich sah nur von der Seite, wie er leicht lächelte und dann seine freie Hand auf meine legte, die auf seinem Arm ruhte. Wir traten auf den Flur hinaus und gingen zur Treppe, wo bereits zwei mir nicht bekannte Kinder warteten, die den Schleier tragen sollten. Vorsichtig stiegen wir die Treppe hinab. Dort warteten die vier Blumenkinder. Ich muss wohl nicht extra erwähnen, dass auch diese mir gänzlich unbekannt waren. Und dann ging alles sehr schnell. Wir traten hinaus in den Sonnenschein und gingen gemessenen Schrittes zu dem kleinen, extra für diesen Anlass, aufgebauten Altar. Ich konnte nicht überschauen, wie viele Gäste da waren. Nur in meiner unmittelbaren Umgebung konnte ich die feinen Stoffe der weiblichen Gäste wahrnehmen, ihre zum Teil zu schweren Parfums riechen und sah den Neid in ihren Augen. Salomon übergab mich am Altar meinem Bräutigam. In dem Moment, als Jacques mich anschaute, sackte ich fast zusammen. 
 
   Dieser Blick, sein Blick durchbohrte mich. Da war so viel Feindseligkeit, da war so viel Freudlosigkeit, da war so viel Hass. 
 
   Mir stiegen die Tränen in die Augen und ich musste mich zusammenreißen, damit sie meiner nicht mächtig wurden. Nur nebenbei bemerkte ich, was für einen phantastisch und gut sitzenden Anzug Jacques trug. Meine Eltern und Schwiegereltern sah ich nur wie durch einen Nebel. Seitlich von Jacques und mir hatten sich all die mir unbekannten Kinder nebst den Brautjungfern eingefunden. Die Brautjungfern waren mir nicht gänzlich unbekannt. Ich hatte sie auf den wenigen Anlässen, zu denen auch ich geladen war, kurz gesehen. Ich sah nicht ihre schönen Kleider, nicht ihre wunderschön hergerichteten Haare oder ihren teuren Schmuck, ich sah nur die Blicke, mit denen auch sie mich bedachten. Oh bitte, ich hatte doch niemandem etwas getan. Ich hatte doch um das alles hier nicht gebeten. Aber ihre Blicke waren neiderfüllt, voller Hass und hämisch. 
 
   Als ich später auf meiner langen Reise durch Frankreich noch einmal diese Stunden Revue passieren ließ, war ich mir recht sicher darüber, dass die Geschichte über das Zustandekommen dieser Verbindung ihre Runde gemacht hatte. Obschon, natürlich, es war nicht ungewöhnlich, dass man sein eigen Fleisch und Blut gut an den Mann, oder auch an die Frau brachte. Aber wer weiß, was noch alles aus unserer Familie im Geheimen ganz publik war. Hätte Salomon nicht in meiner Nähe gestanden und Blickkontakt mit mir gehalten, wäre ich wohl das erste Mal in meinem Leben ohnmächtig geworden ob der ganzen Scham. Ich war auf meiner eigenen Hochzeit nicht willkommen gewesen. Nicht einmal bei meinem Ehegatten. Die Trauung war kurz und schlicht. Mir war auch schnell klar, dass die ganzen Menschen hier nicht anwesend waren, um Jacques oder gar mir alles Gute zu wünschen. Nein, alle wollten sehen, welch einen Rettungsanker mein Vater sich gegriffen hatte. Wer wurde mit wem verschachert? So wurden Jacques und ich nicht als neues Ehepaar gefeiert, sondern eher als Wesen aus einer anderen Welt oder als Banknoten verschiedener Länder. Mich kannte man kaum in der Gesellschaft und Jacques gar schon überhaupt nicht. Selbst als Jacques mir den Ring überstreifte, vermied er es peinlichst, mich zu berühren. Als wäre ich das unappetitlichste Wesen weit und breit. 
 
   Es war ein sehr schöner goldener Ring, bestückt mit einem wundervollen zierlichen Brillanten. Später, als ich schon einige Zeit in der Bretagne lebte, zog ich den Ring von meiner Hand und legte ihn ganz nach unten in mein Schmuckkästchen und holte ihn nie wieder hervor. 
 
    
 
   Nach der kurzen und schlichten Trauung wurde Champagner gereicht, dem ich reichlich zusprach. So hatte ich etwas, an dem ich mich festhalten konnte, nachdem die Gäste Jacques und mir zur Vermählung gratuliert hatten. Danach stand ich allein. Meine Eltern hatten sich unter die Gäste gemischt, ebenso wie meine Schwiegereltern. Mutter hatte mich so kurz gedrückt, dass es von einer herzlichen Umarmung unendlich weit entfernt war. Aber mein Vater hatte mich schwungvoll umarmt und dabei über das ganze Gesicht gestrahlt. Natürlich, jetzt war der Handel abgeschlossen, die Ware hatte den Geschäftspartner gewechselt. Ich war froh, als er sich entfernte und ich nicht mehr sein Lachen ertragen musste. Jacques Eltern umarmten ihren Sohn, mich beglückwünschten sie wie eine Fremde, nicht wie ihre Schwiegertochter. Aber da ich ja wusste, dass sie weit weg von uns wohnen würden, war mir auch das mittlerweile egal. Jetzt wartete ich nur noch darauf, dass ich bald den Platz des Geschehens, wo gerade ein Kuhhandel ausgiebig gefeiert wurde, verlassen konnte. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie die Fahrt zu meinem neuen Heim mit meinem frisch angetrauten Ehemann verlaufen sollte. Ob er wohl die ganze Zeit über so kalt mir gegenüber sein würde? 
 
   Kurze Zeit später bekam ich die Antwort zu meinen Überlegungen. 
 
    
 
   Aber zuerst durfte ich noch ein Mal in die warmen Augen von Salomon schauen und versuchen, mir dadurch ein Stück Kraft zu holen. Salomon stand so nah bei mir, wie es der Anstand erlaubte. Immerhin wurde er für seine Dienste ja von meiner Familie bezahlt und war kein geladener Gast. Es gab leider keine Gelegenheit mehr, ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Ich hatte ihn gerade erst kennengelernt und trotzdem war er der einzige Mensch hier, um den es mir leid tat, ihn verlassen zu müssen. 
 
   Ich trank noch mehr Champagner, als ich so allein auf meinem Ehrenplatz saß. Aus einiger Entfernung konnte ich Sonja erkennen, die sich heute, an meinem Ehrentag, als Mädchen für alles verdient machen würde. Auch wenn sie und ich nicht gerade ein herzliches Verhältnis zueinander entwickelt hatten, so war ich ihr in irgendeiner Weise dankbar für die Jahre, die sie mein tristes Leben begleitet hatte. Jetzt schaute sie mit gerunzelter Stirn zu mir herüber. Heimlich gab sie mir zu verstehen, dass ich etwas Essbares zu mir nehmen sollte. Ich zuckte nur mit den Schultern und ließ mir erneut ein frisch gefülltes Glas eisgekühlten Champagners reichen. Nur wenig später stellte Sonja einen mit herrlichen Speisen gefüllten Teller vor mich hin und forderte mich leise auf, etwas zu mir zu nehmen. 
 
   „Komm, jetzt iss ein wenig, die Reise wird lang werden und Du weißt nicht, was Du unterwegs bekommen wirst. Ich habe Dir extra die Speisen auf den Teller gelegt, die unsere Köchin zubereitet hat. Na komm, genieße es noch einmal.“ 
 
   Sie hatte Recht. Ich ließ mein Glas stehen und machte mich als erstes über die Lachsterrine her. Welch eine Köstlichkeit. Ich hatte gerade meinen Teller geleert und überlegte, was ich mir als nächstes holen sollte, da wurde bekanntgegeben, dass die Braut sich nun zurückzieht, um sich umzuziehen und dann die Reise in ihre neue Heimat antreten würde. 
 
   Wie durch einen Nebel ließ ich mich von Sonja und meiner Mutter aus dem Garten in mein Schlafzimmer führen. Sie halfen mir aus dem Hochzeitsgewand und ich verschwand hinter dem Paravent, um mir etwas praktischere Unterwäsche anzuziehen, denn auf der langen Fahrt würde es bestimmt ab und zu recht kühl werden. Dann wurde ich in eines meiner neuen Reisekostüme gesteckt. Es war figurbetont geschnitten, doch sehr bequem in einem sehr schönen Grauton gehalten und mit schwarzen Samtknöpfen verziert. Dazu passend hatte meine Mutter zierliche schwarze, aber nicht zu hohe Schuhe ausgewählt. Natürlich hatte sie auch an eine kleine Handtasche und Handschuhe gedacht. Beides war aus wunderbar weichem Leder gefertigt. 
 
   Sonja richtete mir die Haare einfach, aber stilvoll für die Reise her. Als Farbtupfer hatte meine Mutter eine Bluse in einem kräftigen Rotton mit hohem Kragen herausgesucht. Als ich fertig war, setzte sie mir eine farblich auf meine neue Bluse abgestimmte kecke kleine Kappe auf die Haare. Das Ensemble war wirklich wunderhübsch, nur fühlte ich mich überhaupt nicht so. Und das Hütchen auf meinem Kopf hatte mit meiner Stimmung gar nichts gemeinsam. Ich seufzte. Meine Mutter zog fragend ihre rechte Augenbraue hoch, so wie sie es immer tat, wenn etwas sie störte. „Gefällt Dir etwas nicht?“ 
 
   „Nein, nein, das ist es nicht. Es sieht wirklich wunderschön aus. Wie immer“, antwortete ich ihr. Ich hatte wohl recht resigniert geklungen. Sie sah mir in die Augen. Dann sagte sie nur noch: “Du hast etwas zu viel getrunken. Pass auf, dass Dir in der Kutsche nicht übel wird.“ 
 
   Sonja schaute verstohlen zu mir herüber, als sie gerade dabei war, noch einmal die Reisetasche zu überprüfen, in der sich ein paar Dinge befanden, die ich des Öfteren tagtäglich auf meiner Reise durch Frankreich benötigen würde. Ich zuckte die Schultern und durch den Champagner ein wenig mutiger als sonst sprach ich meine Mutter an: „Mutter, niemand hat mir irgendetwas erzählt. Wie lange die Reise voraussichtlich dauern wird? Und wo wir nächtigen werden? Wird ...“ 
 
   Meine Mutter unterbrach mich mitten im Satz. „Ihr? Nein. Nein, auch ich habe gestern erst erfahren, dass Jacques beruflich noch hier in der Nähe zu tun hat und Du alleine fahren wirst.“ 
 
   Ich schaute ungläubig von meiner Mutter zu Sonja und konnte nicht glauben, was ich da soeben gehört hatte. Eine Frage allerdings konnte ich nicht hinunterschlucken. „Und wieso bleibe ich dann nicht noch so lange hier, bis auch Jacques hier alles erledigt hat und wir fahren dann gemeinsam?“ 
 
   Nicht, dass ich viel Wert darauf gelegt hätte, länger als nötig zusammen mit diesen Menschen unter einem Dach zu sein, aber so ganz alleine meinem neuen Heim entgegenzufahren, machte mich sehr unsicher. 
 
   „Nein, wir haben uns dagegen entschieden. Jacques muss weiterreisen nach Köln und erst da wird es sich herausstellen, ob er nicht vielleicht auch noch geschäftlich nach Brüssel muss, und niemand möchte Dir diese Strapazen antun. Die Strecke quer durch Frankreich wird Dich schon genug mitnehmen.“ 
 
   „So werde ich ganz allein in Pointe du Raz ankommen?“, flüsterte ich ganz benommen. 
 
   „Nun ja“, antwortete meine Mutter, „natürlich nicht völlig alleine. Zwei Kutscher und ein Page begleiten die Kutsche. Und für Deine Gesellschaft haben wir gesorgt. Eine ältere Dame hier aus Saarlouis möchte ihre Schwester in Carhaix-Plouguer besuchen. Das ist kurz vor Deinem Ziel und so musst Du nur einen Tag alleine reisen, bis Du in Pointe du Raz ankommst.“ 
 
   Ich konnte nichts sagen. Ich stand hier in meinem Zimmer, starrte die Wand an und fühlte mich so leblos und kalt, wie noch nie zuvor. Hier wohnte ich immerhin. Hier kannte ich die Gewohnheiten und Gepflogenheiten. Dort war ich neu. Dort kannte ich keine Menschenseele. Dort wusste ich nicht, was von mir erwartet wurde. Wieder hatten andere Menschen, dieses Mal auch mir fremde Menschen meinem Schicksal eine Wendung gegeben. Und wieder bäumte ich mich nicht auf. Wieder einmal sträubte ich mich nicht. Wie auch? Ich hätte gar nicht gewusst, wie. So war mein Weg besiegelt. Meine Mutter schien sich das Muster auf dem Teppichboden einprägen zu wollen. Langsam entglitt ihr die Situation. So straffte sie die Schultern und sah kurz noch einmal zu mir. „Halte Dich nicht mehr zu lange auf, die Kutsche steht schon bereit.“ 
 
   Mit diesen Worten verließ sie den Raum. Langsam erwachte ich aus meiner Benommenheit und nahm wieder Sonja wahr, die immer noch reglos im Zimmer stand. Ich ging zu ihr, um mich zu verabschieden. „Auf Wiedersehen, Sonja. Ich wünsche Dir alles Gute und viel Glück.“ 
 
   Sie antwortete mir: „Das wünsche ich Dir auch von ganzem Herzen. Du wirst es brauchen.“ 
 
   Ganz plötzlich schlang sie ihre Arme um mich und drückte mich kurz an sich. Ihr Körper zitterte und ich hörte sie schluchzen. Ich drückte Sonja sanft von mir weg und mit einem wissenden Blick aus unseren beiden Augen, verabschiedeten wir uns. Ich wusste, was in ihr vorging und sie wusste, wie mir zumute war. Ich hatte ganz einfach nur Angst, ein flaues Gefühl hatte sich in meiner Magengegend ausgebreitet. Ich kam mir vor, als wenn ich nicht nur in kaltes Wasser geworfen worden wäre. Nein, dieses Wasser war tief und ich konnte nicht schwimmen. Sonja hatte es in meinen Augen gesehen. Sie hatte die Panik in meinen Augen wahrgenommen, die sonst immer ruhig in die kleine Welt um sich herum geschaut hatten. Und ich wusste, dass mit meiner Abreise ihr Leben in unserem Haus für sie zu Ende war. Auch sie würde, nachdem die Spuren der Hochzeit beseitigt worden wären, für immer dieses Haus verlassen und in Zukunft zwei älteren Damen als Gesellschafterin zur Seite stehen. So gingen wir beide einem ungewissen Schicksal entgegen, wobei ich sofort und auf der Stelle mit Sonja getauscht hätte. Aber das war nun einmal nicht möglich, denn ich war die Handelsware und nicht Sonja.
 
   So verließ ich tränenlos, denn geweint wurde bei uns zu keinem Anlass, ohne Jacques, meine Familie in Saarlouis, um ein neues Leben in einem fremden Land zu beginnen. Ich hatte Angst und hatte ein flaues Gefühl in der Magengegend, aber so langsam war ich auch ein wenig aufgeregt. Und so war der Gang der Dinge für mich in Ordnung. Ich kannte es ja nicht anders. Ich hätte gar nicht gewusst, was ich hätte tun oder sagen sollen. So verabschiedete ich mich von unseren Bediensteten, die, wie alle Gäste, zum Abschiednehmen zur Kutsche gekommen waren. Der Abschied war freundlich, wir wünschten uns gegenseitig alles Gute und unsere Köchin gab mir noch einen Extrakorb voll süßer Leckereien, die ich über alles liebte, mit. Und so fiel der Abschied von unseren Dienstboten herzlicher aus, als der von meiner Familie. Meine Eltern drückten mich kurz, ebenso meine Schwiegereltern und mein Großvater. Keiner schaute mir in die Augen oder hatte wenigstens jetzt, wenn meinetwegen auch geheuchelt, ein liebes Wort für mich. Mein Vater murmelte nur etwas, was sich für mich anhörte, dass für die Fahrt von Saarlouis nach Pointe du Raz alles geregelt sei und ich mir keine Sorgen machen sollte. Die Kutscher wüssten über alles Bescheid und ich müsse mich um nichts kümmern. Innerlich krümmte ich mich. Wie schön, dass alles geregelt war. Wie schön, dass sich andere um meine Belange kümmern würden. Ich hätte nicht einmal gewusst, was zu tun gewesen wäre. Ich wusste noch nie über etwas Bescheid und ich hatte mich auch noch nie gekümmert. Langsam wurde mir all das zu viel, selbst meine eigenen Gedankengänge. Ich hätte doch lieber auf den Champagner verzichten sollen. Jetzt war es zu spät. Nach all den sinnbildlichen Ohrfeigen, die mich heute bereits getroffen hatten, ging ich nicht davon aus, Jacques noch einmal zu sehen. Bestimmt war er schon unterwegs zu seinen Geschäften. All den Gästen, die mich ansahen, nein angafften wie ein seltenes Tier im Zoo, die nur darauf warteten, meine Schmach mitzuerleben, würde ich jetzt auf immer und ewig entkommen. Aber die Gäste wurden enttäuscht, denn Jacques war noch da. 
 
   Er trat jetzt hinter seinem Vater hervor, wo ich ihn gar nicht wahrgenommen hatte. Er berührte meine Schultern kaum und auch meine Lippen nur wie ein Windhauch. Aber für die Gäste könnte es den Anschein gehabt haben, dass es sich um eine zärtliche Berührung zweier junger Menschen gehandelt haben könnte, für die zum Kennenlernen jetzt noch nicht die Zeit da war. 
 
   Aber ich wusste es besser. Jacques war, von wem auch immer, zu dieser Handlung genötigt worden. Bei unserer schmetterlingshaften Berührung konnte ich nicht in seine Augen sehen, da er sie geschlossen hielt. Aber bestimmt nicht aus Leidenschaft, sondern einfach, weil er es nicht ertragen konnte, mich anzusehen. Aber mit den Gästen könnte ich Recht gehabt haben. Gerade bei den jungen Damen der Gesellschaft, die mich vorher nur mit neidischen und hämischen Blicken bedacht hatten, fiel jetzt auf, dass ihr Lächeln auf den Lippen wie eingefroren wirkte. Sie wussten ja nicht, was ich wusste. Und so winkte ich „meinen“ Hochzeitsgästen lächelnd zu, bestieg die Kutsche, in der noch niemand saß, setzte mich in Fahrtrichtung und winkte meiner alten und neuen Familie und unseren Dienstboten noch einmal zu, bevor der zweite Kutscher die Tür schloss. Ich hörte wie auch er seinen Platz auf dem Kutschbock einnahm. Ein Peitschenknall ertönte und mit einem sanften Ruck setzte sich die Kutsche, gezogen von acht prachtvollen Pferden, in Bewegung. Ich lehnte mich zurück und schloss meine Augen für einen Moment. Tief atmete ich einige Male ein und wieder aus. Endlich war ich weg. Endlich, endlich war ich diesen Menschen entronnen. Das flaue Gefühl im Magen ließ nach und stattdessen fühlte ich ein leichtes Prickeln. Der Beginn eines neuen Lebensabschnitts. Weiß Gott, der Beginn des Arrangements war nicht so, wie ich es mir erträumt hatte, aber es war ein Neuanfang. 
 
   Als ich die Augen wieder öffnete, konnte ich noch einmal einen Blick auf die Gestalt Salomons erhaschen, der sich von der Gesellschaft entfernt hatte und ein Stück des Weges der Kutsche vorausgegangen war, um noch einmal zum Abschied zu winken. Schnell presste ich mein Gesicht an das Fenster der Kutsche und warf ihm eine Kusshand zu. Er musste es gesehen haben, denn er lächelte, als er sich umdrehte, um seinen Weg wieder zurückzugehen. 
 
   Ich lehnte mich wieder in meinen Sitz zurück und gerade, als ich erneut meine Augen schließen wollte, fiel mir die mir angekündigte Dame ein, die einen Großteil der Reise mit mir gemeinsam unternehmen wollte. Wer sie wohl war? Über was sollte ich mit ihr reden? Was wusste sie von mir? Was wusste sie wirklich von mir? 
 
   Schon kurze Zeit später hatte die Kutsche die Stadt verlassen und wir hielten vor einem recht schlichten, aber sehr hübschen Haus. Ein Dienstbote stand bereits uns erwartend am Straßenrand. Als er unsere Kutsche erblickte, drehte er sich um und rief etwas, das ich nicht verstehen konnte. Aber flugs darauf eilten ein paar weibliche Bewohner des Hauses mit kleineren Gepäckstücken heraus, die sie an den Straßenrand stellten. Ich war schon sehr gespannt. Da es sich um eine ältere Dame handeln sollte, würde es wohl keine der jungen Damen sein, die sich dort am Straßenrand versammelt hatten. Schade, sie sahen alle so nett aus. Sie alle waren hübsch anzusehen in ihren geblümten Kleidern. Sie wirkten unbeschwert und glücklich. Sie wirkten und waren ganz anders als ich. Am Rande überlegte ich kurz, wie meine Mutter an eine Reisebegleitung aus einem Haus wie diesem geraten war? Egal, war ich doch augenblicklich erleichtert, dass ich nicht die verknöcherte und viermal verheiratete Schwiegermutter einer der besagten Freundinnen meiner Mutter auf meiner langen Reise ertragen musste. Oder überhaupt eine Dame aus einem der sogenannten besseren Häuser. Dieses Haus hier strahlte Behaglichkeit und Wärme aus. Ich erkannte das instinktiv, denn es war ganz anders als das Haus, das sich mein Zuhause nannte. Und genauso strahlten die Menschen, die aus diesem Haus kamen, Wärme, Herzlichkeit und Heiterkeit aus. Gerade als eine ältere Dame das Haus verließ, öffnete der Page die Tür der Kutsche und ich beeilte mich, auszusteigen. Wollte ich doch nach meiner missratenen Vermählung mich kurz in die Gesellschaft von Menschen begeben, die mich an Salomon erinnerten. 
 
    
 
   Seid Ihr immer noch überrascht? Für mich war Nähe, Freundlichkeit und Herzlichkeit nichts Selbstverständliches. So glaubt mir nur, dass ich alles, was mir über den Weg lief, was freundlich und lieb war, aufsaugen wollte. Und bis zu eben diesem Tag war es bestimmt nicht viel. 
 
   So stieg ich also aus der Kutsche und bemerkte unweigerlich, wie die jungen Frauen mich musterten. Nicht durchs Alter, aber allein durch die Kleidung, durch die Kutsche, durch den Pagen, ach ich weiß auch nicht, durch was noch, unterschied ich mich doch sehr von ihnen. Aber sie hatten keine Ahnung, wie sehr ich mich wirklich von ihnen unterschied. Das, was sie ausstrahlten, hatte ich nie kennengelernt. Die Kleidung, die ich trug und alles, was ich je in meinem Leben besessen hatte, hätte ich auf der Stelle eingetauscht gegen das, was diesen wundervollen Wesen in ihrem Leben mit auf den Weg gegeben wurde. Und ich wollte diesen Moment. Ich wollte einen Moment Wärme und Herzlichkeit aufsaugen. Und so gab ich das Einzige, was ich zu geben hatte. Mich. Meine Ehrlichkeit, meine Aufrichtigkeit, meine Begierde auf das Leben und vielleicht sogar mein Betteln um ein bisschen Nähe. Ich lächelte alle um mich herum an. Es war ein ehrliches Lächeln, denn die Falschheit oder Affinitäten aus meiner sogenannten Gesellschaft hatte ich nie kennengelernt. Und sie lächelten zurück. Mein Herz wärmte sich daran und sofort, wenn irgendjemand mir angeboten hätte, hier in diesem Haus zu leben, ich hätte meine wenigen Habseligkeiten aus der Kutsche genommen, wäre geblieben und hätte dort gelebt und gelernt, ein glücklicher Mensch zu werden. Aber das war nicht meine Bestimmung. 
 
   Sie alle beglückwünschten mich zu meiner Vermählung und gaben ihrem Bedauern Ausdruck darüber, dass ich ohne meinen frisch angetrauten Ehemann diese Reise antrat. Jedem einzelnen drückte ich die Hand und ließ mich kurz von ihnen umarmen. Nicht, dass es mir um die Hochzeitsglückwünsche gegangen wäre. Nein, diese Illusion war geplatzt. Aber ich genoss für einen Moment die Sorglosigkeit, die Freundlichkeit und Herzlichkeit dieser Menschen. 
 
   Da wir nicht viel Zeit hatten bis zum Aufbruch, kamen zwei Dienstmädchen kurzerhand mit Erfrischungen aus dem Haus und reichten sie herum. Nach dem ganzen Champagner, den ich getrunken hatte, war die selbstgemachte Zitronenlimonade köstlich und erfrischend. Die jungen Frauen und Mädchen neckten sich aufgrund meiner Vermählung untereinander, wer wohl von ihnen als erste den Gang vor den Traualtar gehen würde. Instinktiv spürte ich, dass hier keines der Mädchen als Ware gehandelt werden würde. Diese bezaubernden Wesen durften leben, durften selbst mitbestimmen, durften lachen und fröhlich sein. Oh, wie ich sie beneidete. Wie gerne hätte ich getauscht. Unbesehen. Ohne zu wissen, was sich hinter den Mauern dieses Hauses abspielte. Aber ich ließ mir nichts anmerken. Ich genoss diesen Moment, der viel zu kurz war. 
 
   Ich schaute hinüber zur Haustür, aus der gerade meine Reisebegleitung trat. Es war wirklich eine ältere Dame. Sie hatte das siebte Jahrzehnt schon vor einiger Zeit überschritten und ihre Haare waren schlohweiß. Ihr Gang war nicht mehr so ganz flott, aber schon von weitem konnte ich in ihre Augen sehen. Blau waren sie, blau wie der Himmel an einem wunderschönen Sommertag und in ihnen sah ich das Lächeln, das immer auch ihre Mundwinkel umspielte. Kurz, wie in einer Vision, sah ich das Gesicht meiner Mutter vor mir, wenn sie eines fernen Tages ihre jugendliche Schönheit eingebüßt hatte. Aber so schnell wie diese Vision kam, so verflog sie auch wieder. Die alte Dame war, wie sich herausstellte, die heißgeliebte Großmutter all der jungen Schönheiten um mich herum. Als sie sich unserer kleinen Menschenansammlung näherte, ging ich ihr ein paar Schritte entgegen. Wenn sie doch nur halb so lieb wäre wie ihre Enkeltöchter. Und was soll ich Euch sagen? Sie war es. Ich konnte es kaum glauben und ich konnte es bis zum Schluss unserer gemeinsamen Reise nicht fassen, dass es einen solch wunderbaren Menschen gab. Wir standen voreinander und sofort ergriff sie meine Hände, schaute mir ins Gesicht und sprach: 
 
   „Wir beide also werden gemeinsam in ein uns fremdes Land fahren. Da freue ich mich aber, dass ich diese weite Reise nicht alleine unternehmen muss. Denn Du musst wissen, es ist das erste und wohl auch das letzte Mal, dass ich meine älteste Schwester besuche. Irgendwo in Frankreich. Frag mich bitte nicht, ich habe schon wieder vergessen, wie dieser Ort heißt. Ich schreibe ihr regelmäßig, aber die Umschläge beschriften meine lieben Enkelkinder hier.“ Dabei kniff sie sanft der ihr am nächsten Stehenden in die Wange. Dann lachte sie laut auf und leicht errötend sagte sie:
 
   „Jetzt sage ich einfach Du. Wie unfein von mir.“
 
   Schnell wehrte ich ab und versicherte ihr, dass es für mich in Ordnung sei und wie entzückt ich darüber bin. Dann erst stellten wir uns einander vor. Ihr Name war Sophia Dunkante. Eingedeutscht, wie sie mir augenzwinkernd verriet. Grundsätzlich würde sie zwar belgischen Wurzeln entstammen, aber ihre Familie und auch die Familie ihres Mannes, der vor einigen Jahren das Zeitliche gesegnet hatte, lebten schon seit mehr als 150 Jahren in Saarlouis und der näheren Umgebung. Und so war aus einem belgischen Namen im Laufe der Jahre Dunkante geworden. Sie lächelte bei ihren Worten. Als ich ihr meinen Namen nannte, schaute sie mich mit zur Seite geneigtem Haupt an. 
 
   „Nein, so möchte ich Dich nicht nennen.“ 
 
   Völlig verdutzt musste ich sie angesehen haben. Sie lachte leise auf und sagte: „Ich finde den Namen viel zu streng für Dich. Ich werde Dich, wenn es Dir recht ist, einfach Chèrie nennen.“ 
 
   Und wie recht es mir war. Noch nie war ich mit einem Kosenamen bedacht worden. Überschwenglich umarmte ich diese mir bis dahin völlig fremde Person. Und doch so vertraute Person. 
 
   Ihre Enkeltöchter lachten über das ganze Gesicht und das Jüngste tönte in die Runde, dass ich ihre Großmutter doch einfach maman Sofie nennen solle. Sophia Dunkante lachte herzlich auf, drückte ihre jüngste Enkeltochter an sich und war der Meinung, dass das eine wundervolle Idee war. Sie schaute mich fragend an. 
 
   „Wäre Dir das recht, Chèrie?“ 
 
   Ich konnte nicht anders. Laut lachend drückte auch ich kurz das kleine Mädchen, das mir gerade bis zur Brust ging, an mein Herz und sagte: 
 
   „Gerne. Gerne werde ich Sie maman Sofie nennen.“ 
 
   Noch völlig gefangen in diesen Augenblick, mahnte uns einer der Kutscher zur Eile. Während das Gepäck von maman Sofie verstaut wurde, nahm sie herzlichen Abschied von ihren Enkeltöchtern. Von den anderen Familienmitgliedern hatte sie sich bereits in der Früh verabschiedet, als diese das Haus verließen. Auch ich wurde herzlichst verabschiedet mit den besten Wünschen und Segnungen für meine Zukunft. Ich konnte nicht anders. Jedes einzelne dieser lieben Wesen musste ich kurz umarmen. Jeder einzelnen wünschte ich ein glückliches Leben. Ich wusste, dass ich keine dieser jungen Damen jemals wiedersehen würde. Aber mein Dank würde sie ihr Leben lang begleiten, auch wenn sie nichts davon ahnten. 
 
   So bestiegen zwei Frauen, wie sie unterschiedlicher nicht hätten sein können, die Reisekutsche, um gemeinsam ihre Reise nach Frankreich anzutreten. Eine über siebzigjährige Frau, die den Großteil ihres Lebens schon hinter sich hatte, aber in dieser Zeit soviel Wärme und Liebe erfahren hatte, dass sie es ausstrahlte und wiedergab. Und eine junge Frau von gerade einmal zwanzig Jahren, die einen Großteil ihres Lebens noch vor sich hatte, die so hungrig nach einem lieben Wort war, so hungrig nach ein bisschen Wärme.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 2
 
   Die Reise
 
    
 
   Mit den besten Wünschen für unsere lange Reise setzte sich unsere Kutsche in Bewegung. Wir winkten den Zurückgebliebenen zu, bis die Kutsche abbiegen musste und sie aus unseren Blickfeldern verschwanden. Wir lehnten uns entspannt in die gemütlichen Polster zurück. Ich schaute mit großen Augen aus den Fenstern der Kutsche, war doch alles so neu für mich. Zwanzig Jahre hatte ich in Saarlouis gelebt und kannte nichts. Maman Sofie spürte instinktiv, dass ich kein Leben geführt hatte, das man als normal bezeichnen konnte. Für ihre Gesellschaftsschicht nicht, aber auch nicht für die Schicht, der ich entstammte. Sie ließ mich schauen und staunen und bedachte mich dabei mit einem liebevollen, doch auch sorgenvollen Blick. 
 
   An diesem Tag verließen wir Saarlouis und für mich war klar, dass ich nie wiederkehren würde. Ich verließ eine Stadt, die ich nicht kannte und reiste zu einem Ort, den ich nicht kannte. So konnte ich mir auch dort etwas aufbauen, was des Begriffs „Zuhause“ würdig war. Es hatte für mich keine Bedeutung. Ich kannte nichts, ich hatte keine Vergleiche. Wenn ich Jacques vorübergehend aus meinen Gedanken verbannte, dann konnte ich mich sogar ein wenig für meine unbekannte Zukunft begeistern.
 
   Unser Weg an diesem Tag führte uns nur einige Dörfer weiter. Die Kutsche hielt vor einem kleinen Landgasthof, der sich von innen als sehr geschmackvoll und behaglich erwies. Nur ganz kurz kam mir der Gedanke, dass es auch völlig ausreichend gewesen wäre, wenn ich am nächsten Tag die Reise in die Bretagne angetreten hätte, aber ich wollte daran keinen weiteren Gedanken mehr verschwenden. Es war gut so. So brauchte ich mich nicht mehr in der Gegenwart von Menschen aufhalten, die mich ablehnten und konnte ein paar mehr Stunden mit maman Sofie verbringen. 
 
   Wir erfrischten uns in unseren kleinen Zimmern, die so urgemütlich eingerichtet waren, dass ich mir wünschte, dort ein paar Tage mehr zu verbringen. Aber ich wusste, dass das nicht möglich war. Maman Sofie und ich nahmen ein einfaches Abendessen zu uns, das aus frisch gebratenen Täubchen, Zuckermöhren und aus in einer Sahnesauce gekochten Kartoffeln bestand. Die Wirtin des Gasthofes fragte noch nach unseren Dessertwünschen, aber ich fragte meine Reisegefährtin, ob sie nicht noch auf einen kleinen Plausch in mein Zimmer kommen würde. Da es noch nicht sehr spät war, willigte maman Sofie ein und so trafen wir uns noch auf ein Gläschen Apfelmost in meinem Zimmer. Ich packte die ersten Leckereien unserer Köchin aus und so ließen wir uns die in feinster Schokolade getauchten Früchte schmecken. Wir plauderten ein wenig und wurden uns mit jeder Minute sympathischer. Als ich maman Sofie in ihr Zimmer begleitete und ihr noch eine gute Nacht wünschte, wurde der Gedanke präsent, dass ich ihr schon bald wieder Adieu würde sagen müssen. Schnell schob ich diesen Gedanken beiseite. Es war ja erst der Anfang der Reise. Und vielleicht, ja vielleicht war es ja möglich, sie einmal bei ihrer Schwester zu besuchen. Es war ja nicht allzu weit. 
 
   Die erste Nacht weg von dem Haus, das mein Zuhause hätte sein sollen, schlief ich ruhig und fest. In meinen Träumen begleiteten mich maman Sofie und Salomon meines Weges. 
 
    
 
   Wir standen bereits kurz vor Sonnenaufgang auf. Ich machte mich reisefertig und plötzlich hielt ich in meiner Bewegung inne, gerade als ich mir eine grüne Strickjacke, bestickt mit Perlen, anziehen wollte. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich für mich alleine verantwortlich war. Als ich mich in der Früh mit heißem Wasser gewaschen hatte, das mir eine junge Frau aus dem Gasthaus ins Zimmer gestellt hatte, ging mir der Gedanke durch den Kopf, dass Sonja mich eigentlich hätte begleiten können. Als meine Zofe sozusagen. So wäre ich am Anfang in meiner neuen Heimat nicht ganz alleine gewesen. Und Platz wäre in der Kutsche allemal gewesen. Aber selbst wenn mir dieser Gedanke noch im Haus meiner Eltern gekommen wäre, nie hätte ich mich getraut, ihn auszusprechen. So tat ich den Gedanken ab und beendete meine Morgentoilette. Wahrscheinlich wäre es Sonja auch gar nicht recht gewesen. Wenn sie auch jetzt bei zwei älteren Damen wohnte, so hatte sie doch in Saarlouis ein paar Freundinnen, mit denen sie sich treffen konnte und mit dem restlichen Personal im Haus meiner Eltern hatte sie sich immer gut verstanden. 
 
   Nun ja, ich war fast allein für mich verantwortlich. Ich brauchte mich nicht darum zu kümmern, ob es Speis und Trank gab, wo ich nächtigen würde und wann die Fahrt weitergeht. Aber ich kleidete mich alleine an und aus und richtete mir mein Haar. Sonst hatte ich immer Sonjas Hilfe gehabt. Aber ich war ganz zufrieden mit dem Ergebnis. Meine Locken hatte ich locker hochgesteckt und ich war perfekt, aber doch bequem, für die Reise gekleidet. Und all die kleinen Utensilien, die ich für den täglichen Gebrauch benötigte, hatte ich alleine in meiner Reisetasche verstaut, die der Page gleich wieder in der Kutsche verstauen würde. 
 
   Ich verließ mein Zimmer und klopfte eine Tür weiter, um maman Sofie zum Frühstück abzuholen. Auch sie war schon fertig angekleidet und wollte gerade ihr Reisegepäck nehmen, um es zur Kutsche zu tragen. 
 
   „Nein, nein, kommt gar nicht in Frage, dass Sie die schwere Tasche tragen. Die wird Toby, der Page, abholen. Aber erst einmal guten Morgen. Haben Sie gut geschlafen?“ 
 
   „Wie ein Stein, Chèrie. Auch Ihnen wünsche ich einen wundervollen guten Morgen.“ 
 
   Mit einem Blick auf ihre Tasche, die sie wieder abgestellt hatte, sagte sie: „Ich bin es gar nicht gewohnt, dass ich solche Handgriffe nicht selber erledige.“ Sie lachte leise vor sich hin. 
 
   „Die Reise wird schon anstrengend genug für uns werden. Und wenn meine Familie schon die gesamte Reise geplant hat, wird sie auch dafür gesorgt haben“, antwortete ich. 
 
   So nahm ich wie selbstverständlich die Hand von maman Sofie, um mit ihr zum Frühstück zu gehen. Sie ließ es geschehen und quittierte diese Geste mit einem warmen Blick in meine Richtung, der mich bis ins Mark erwärmte. Die beiden Kutscher und der Page hatten gerade ihr Frühstück beendet, als wir den Gastraum betraten. Sie sahen ausgeruht aus und fragten uns nach unserem Befinden. Sie würden jetzt die Kutsche reisefertig machen und das Gepäck verstauen. Der ältere Kutscher, Heinrich war sein Name, fragte uns, ob es uns recht sei, wenn wir nur hin und wieder eine kurze Rast einlegen würden, um uns zu erleichtern und ansonsten bis zu unserem abendlichen Ziel in Amnéville durchfahren würden. Maman Sofie und ich schauten uns an, dann nickten wir in gegenseitigem Einverständnis dem Kutscher zu. Maman Sofie meinte: „Hauptsache, wir können hier und da ein paar Minuten aussteigen, um uns die Beine zu vertreten. Aber was ist mit den Pferden? Werden sie den ganzen Tag durchhalten?“ 
 
   „Für diese Prachtexemplare ist das kein Problem. Heute ist ja eigentlich der erste Reisetag und sie sind ausgeruht. Ab morgen werden wir die Pferde in der Früh immer austauschen und auch genauso auf dem Rückweg, so dass alle Rösser wieder bei ihren Eigentümern landen. Dafür ist Sorge getragen. Und wenn es den Damen nicht schadet, würden wir gerne den ganzen Tag, immer mit kleinen Rastpausen, durchfahren. So sind wir, wenn alles klappt, immer recht früh am Ziel und haben ein wenig mehr vom Abend.“ 
 
   Wir nickten ihm lächelnd zu. Und Heinrich fügte hinzu: „Wenn es Ihnen zu viel und zu anstrengend wird, dann sagen Sie uns bitte Bescheid. Dann stellen wir die Planung ein wenig um. Und natürlich ist für Ihr leibliches Wohl auch gesorgt. Von den Gasthäusern, in denen wir nächtigen, werden wir uns immer ein wenig Reiseproviant einpacken lassen, so dass wir unterwegs nicht Hunger leiden.“ 
 
   „Fein“, sagte ich, „dann ist ja für alles Sorge getragen. Dann schlage ich vor, dass wir frühstücken, um dann bald losfahren zu können, damit wir schnell am Ziel sind und den Abend noch ein wenig länger genießen können.“ 
 
   Heinrich zwinkerte mir zu und sagte: „So machen wir es, Madame Kastell-Paol.“ 
 
   Madame nannte er mich. Madame Kastell-Paol. Ich war wohl bei dieser Anrede zusammengezuckt, jedenfalls sah Heinrich mich erschrocken an. Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, aber auf der ganzen Reise und in der ganzen Zeit, die er bis zur Rückreise nach Deutschland in Pointe du Raz weilte, sprach er mich nie wieder mit meinem neuen Namen an. Und ich war und bin ihm dankbar dafür. 
 
   Dieses Mal war es maman Sofie, der mein Zusammenzucken nicht entgangen war, die meine Hand ergriff, um mich zum Frühstückstisch zu führen. „Komm, Chèrie. Ich kann jetzt eine gute Tasse heißen Kaffees vertragen. Der Duft steigt mir schon in die Nase.“ 
 
   Während ich ihr folgte, schob ich den Gedanken an meinen neuen Namen beiseite. Nicht jetzt, nicht heute. Irgendwann muss ich mich diesem Namen, meinem Namen, stellen. Nur nicht heute, nicht auf dieser Reise. 
 
   Wir hatten uns gerade am Tisch niedergelassen, als schon die Wirtin mit einer großen Kanne Kaffee an den Tisch trat, um uns einzuschenken. Sie sagte, dass sie uns für die lange Reise ein kräftiges Frühstück mit kleinen Bratwürstchen, heißem Schinken und frischem Roggenbrot zubereitet hätte. Ob es uns so recht sei? Und ob wir vielleicht noch ein paar Spiegeleier wünschten. Es war maman Sofie und mir recht und ja, wir wünschten uns ein paar gebratene Eier. Es war das beste Frühstück in meinem ganzen Leben. Nicht wegen der Speisen, sondern wegen der Gesellschaft. Maman Sofie war ein wundervoller Mensch. Und ich spürte sehr schnell, dass sie wusste, ohne dass ich bisher ein Wort von mir gegeben hatte, dass mein bisheriges Leben nicht der Norm entsprechend verlaufen war. Als wir gesättigt waren, gingen wir noch einmal unserer Notdurft nach, verabschiedeten uns bei den Wirtsleuten und bedankten uns für alles. 
 
   Und so ging die Reise nun wirklich los. 
 
    
 
   Unsere Reiseroute war von vorneherein festgelegt. An diesem Morgen starteten wir in Amnèville, um am Abend in Sainte-Menehould die Kutsche für die kommende Nacht zu verlassen. Die Pferde hatten die Strecke ohne große Mühen überstanden und auch uns ging es gut. Die Kutsche war wirklich sehr bequem. Sie war großzügig und gut gepolstert, so dass wir die meisten Schlaglöcher gar nicht spürten. Als wir uns in unseren Zimmern frisch gemacht hatten und die Gaststube betraten, saßen nur Heinrich, Toby und der zweite Kutscher, Alfons hieß er, dort und warteten auf ihr Abendmahl. Maman Sofie trat an ihren Tisch und fragte, ob es stören würde, wenn wir uns zu ihnen gesellen würden. Den Gesichtern der Männer war zu entnehmen, dass sie es grundsätzlich begrüßen würden, nur in meine Richtung warfen sie den einen und anderen unsicheren Blick. Stammte ich doch von dem Mann ab, der diese prunkvolle Kutsche und all die Kosten dieser Reise bezahlte. So sagte ich schnell: „Wenn wir Sie nicht stören, wäre das doch eine wunderbare Idee und wir werden ja noch einige Tage miteinander verbringen.“ 
 
   Diese Worte waren ehrlich gemeint und so wurden sie auch angenommen. Die drei Männer lächelten und nickten. Toby sprang sofort auf, um zuerst maman Sofie und dann mir einen Stuhl zurechtzurücken. Maman Sofie plauderte zwanglos, um die neue Situation zu entspannen. Kurz darauf kam aber schon ein junger Knabe von vielleicht zwölf Jahren an unseren Tisch, um uns nach unseren Wünschen zu fragen. Die Männer bestellten sich je ein Bier, maman Sofie fragte nach einem Gläschen Rotwein. Ich schaute etwas unsicher in die Runde. Ich würde so gerne. Und vielleicht war diese Reise die einzige Möglichkeit. Meine innere Stimme sagte zu mir: „Mach es. Was soll denn schon passieren? Gar nichts.“ Und so bestellte auch ich mir ein Bier. Ich hatte schon viel von diesem Gebräu gehört, es aber noch nie gekostet. Alle schauten mich verdutzt an. Ich hatte das Gefühl, dass ich ihnen eine Erklärung schuldig war. „Ich habe noch nie in meinem Leben Bier getrunken. Und vielleicht werde ich nie wieder die Gelegenheit dazu haben. Ich habe überhaupt keine Ahnung, was mich in Pointe du Raz erwartet. Welche Regeln ich dort beherzigen muss. Mit welchen Menschen ich es dort zu tun haben werde. Diese Reise bedeutet für mich das erste Stückchen Freiheit in meinem Leben.“ Unsicher sah ich meine vier Tischgenossen an. Soviel auf einmal sprach ich selten. Aber sie hatten verstanden. Hatten verstanden, wie es um mich stand. Heinrich löste das Schweigen, in dem er mir väterlich die Schulter tätschelte und sagte: „Dann probieren Sie ein Bier, mein liebes Kind. Und sollte es Ihnen schmecken, werde ich aufpassen, dass Sie es in Maßen genießen.“ 
 
   Mit diesen Worten löste Heinrich eine Heiterkeit aus, die es ermöglichte, dass wir auf dieser Reise Freunde wurden. Die ältere Dame aus gutbürgerlichem Haus, die junge Frau aus sehr gutem Hause und die drei Männer aus einfachen Verhältnissen. Von Anfang an wusste ich, dass sie mich alle wieder verlassen würden, verlassen mussten. Aber es waren Menschen, die mich mochten, denen ich Vertrauen schenken konnte, wenn auch nur für eine kurze Zeit. Aber es war bis dahin das kostbarste Geschenk, das ich jemals erhalten hatte und das für immer einen Platz in meinem Herzen haben würde. 
 
   Als der junge Knabe, es war der Sohn der Wirtsleute, mir das Bier hinstellte, schnupperte ich erst einmal vorsichtig daran. „Frisch riecht es. Und so herrlich würzig.“ Ich nippte leicht an meinem Krug, schlucke das Gebräu herunter und verzog das Gesicht. Unsere kleine Gesellschaft lachte und Heinrich sagte: „Nicht nippen. Trinken. Einen kräftigen Schluck nehmen. Wenn wir an unserem Bier nippen würden, dann würde es uns auch nicht schmecken.“ So tat ich es den drei Männern nach, hob den Krug, setzte an und trank. Und siehe da, es schmeckte mir. Es schmeckte mir sogar sehr gut. Ich machte es wie sie und wischte mir mit meinem Handrücken den Schaum vom Mund. Heinrich sah mich lächelnd an und sagte: „Das bleibt aber unter uns, nicht wahr? Nicht, dass es auf einmal heißt, wir hätten der jungen Dame schlechte Manieren beigebracht.“ Ich schüttelte den Kopf. Ganz bestimmt nicht. Dieses Geheimnis würde ich mit ins Grab nehmen. Obwohl, so sinnierte ich ganz kurz, es meiner Familie sowieso egal wäre, was ich weit weg von Saarlouis mache. Mehr Zeit zum Überlegen hatte ich aber gar nicht, da der Sohn der Wirtsleute uns nun aufzählte, was wir zum Abendessen haben könnten. Viele gute Sachen waren dabei. Die Männer entschieden sich für einen Hammeleintopf, der mit viel Knoblauch angereichert sei und dazu frisches Brot. Noch nie in meinem Leben hatte ich Hammel gegessen. 
 
   „Was meinst Du, Chèrie, möchtest Du Eintopf essen? Eine Suppe mit Hammelfleisch und viel Knoblauch ist etwas sehr Gutes und wahrlich nicht überall zu bekommen. Nur werde ich es nicht essen, wenn Du etwas anderes möchtest.“ 
 
   Leicht irritiert schaute ich sie an. Aber dann fiel mir sofort ein, worauf maman Sofie hinauswollte. Knoblauch kannte ich. Auch ich entschied mich für den Eintopf mit viel Knoblauch. Kurze Zeit später wurde Brot, Salzbutter und ein großer Topf mit Eintopf in die Mitte des Tisches gestellt. Maman Sofie erhob sich, um die Teller zu füllen. Toby schaute etwas unsicher in ihre Richtung, aber sie sagte nur: „So fühle ich mich ein wenig wie in meiner Familie. Da ist das auch meine Aufgabe.“ 
 
   Somit war das Thema erledigt, denn Toby hatte ein wenig Angst, seinen Aufgaben nicht gerecht zu werden. Als maman Sofie einen gefüllten Teller vor mich stellte, stieg sofort ein kräftiger Fleischgeruch in meine Nase, der aber sofort von dem vielen Knoblauch übertüncht wurde. Ich ergriff meinen Löffel, erinnerte mich an das Bier, füllte meinen Löffel vollends und probierte die Hammelsuppe. Zart war das Fleisch, kräftig die Knoblauchnote, Oregano und einen großzügigen Schuss Rotwein konnte ich herausschmecken. Ich konnte nicht anders. Verzückt schloss ich für einen kurzen Moment meine Augen. „Himmlisch. Was für ein Geschmack. Die armen Pferde“, murmelte ich. Maman Sofie fing an zu kichern und die Männer konnten sich kaum noch halten vor Lachen. Dieser Abend wurde zu einem der schönsten in meinem Leben. Nein, jeder Abend auf dieser Reise wurde zu einem der schönsten. Für immer eingeprägt in meinem Herzen. Wie auch die Männer verschlang ich einen zweiten Teller vollgefüllt mit diesem herzhaften Eintopf. Ein zweites Bier versagte ich mir aber. Stattdessen nahm ich das Angebot der Wirtsleute gerne an, noch einen frischen Kaffee zu trinken. Schnell ging ich hinauf in mein Zimmer, um für uns alle ein paar Leckereien aus Saarlouis zu holen. Unsere Köchin hatte soviel eingepackt, dass wir alle davon schlemmen konnten. Sie hatte es gut gemeint. Wahrscheinlich sollte ich damit die erste Zeit in meinem neuen Heim überbrücken, denn sie hatte viele wunderbare Dinge gezaubert, die sich über einen langen Zeitraum halten würden. Aber es war ein so wunderschönes Gefühl, etwas zu teilen. Ich hatte nie jemanden gehabt, mit dem ich etwas teilen konnte. Und wenn ich auch jetzt nicht viel hatte, was ich teilen konnte, das Wenige, dass ich hatte, würde ich gerne teilen wollen. Ich entschied mich für ein Früchtebrot und ein Glas selbstgemachter Traubenmarmelade. Diese Komposition hatte ich schon als kleines Kind geliebt. Die Köchin hatte mir soviel davon eingepackt, dass ich auch unseren Wirtsleuten und natürlich ihrem Sohn davon anbieten konnte. Allen schmeckte es vorzüglich und das Früchtebrot war im Nu verputzt. Wir verlebten einen wunderschönen Abend. Nie in meinem Leben hatte ich so herzhaft lachen können wie an dem heutigen Abend. Alle erzählten ein paar lustige Geschichten aus ihrem Leben. Alle, außer mir. Was hätte ich auch erzählen sollen? Die Geschichte von dem Büchlein, das ich gefunden hatte? Nein, das war ganz und gar nicht lustig. Von dem Tag meiner Vermählung? Nein, darüber gab es auch nichts Lustiges zu erzählen. Und so gab ich mich den Geschichten hin, die ich hörte und wünschte mir so sehr, das ein oder andere erleben zu dürfen. 
 
   Die Uhr im Gastraum schlug die zehnte Stunde und Heinrich gemahnte uns, ins Bett zu gehen, damit wir am nächsten Tag ausgeruht unsere Reise nach Chateau Thierry antreten würden. Und so taten wir, wie uns geheißen wurde. 
 
    
 
   Am nächsten Morgen wachte ich ausgeruht auf. Das Bett war wunderbar bequem gewesen, der Sonnenaufgang war der Vorbote für einen weiteren wundervollen Tag und maman Sofie’s Lächeln erschien mir noch wärmer als sonst. Auch das herzhafte Frühstück nahmen wir mit den drei Männern ein, die frisch gewaschen und ausgeruht weitere Geschichten aus ihrem Leben und von ihren Reisen erzählten. Und so bestiegen wir in bester Laune unsere Reisekutsche. 
 
   Von Chateau Thierry aus ging es weiter zu einem Ort in der Nähe von Paris, dessen Namen ich vergessen habe, über Chartres, Nogent-Le Rotrou und La Bazage nach Saint Berthevin. Die Tage und Nächte waren wie im Flug vergangen. Mit so viel Wärme, Freundlichkeit und Heiterkeit. Mehr als die Hälfte der Reise hatten wir schon hinter uns.  
 
   In diesen wenigen Tagen war mir maman Sofie eine so wichtige Person an meiner Seite und in meinem Herzen geworden, dass ich es mir versagte, auch nur eine Sekunde daran zu denken, wie es sein würde, wenn sich unsere Wege trennen. An diesem Tag, auf dem Weg nach Saint Berthevin, hatte ich ihr mein Herz ausgeschüttet. Sogar von meinem Fund hatte ich ihr erzählt. Diesem unsäglichen Fund, diesem unsäglichen Handeln meiner Mutter. Obwohl ich die Zeilen im Tagebuch meiner Mutter nur ein einziges Mal gelesen hatte, waren diese fast wortwörtlich in mein Gehirn eingebrannt. Ich schämte mich, als ich die Schandtaten meiner Mutter gegenüber dieser liebevollen und herzlichen Frau ausbreitete. Und doch, so sehr ich mich auch schämte, war es mir, als ob ein riesiger Steinbrocken von meinen Schultern und aus meinem Herzen genommen wurde. Als ich maman Sofie davon erzählte, waren wir noch nicht in Saint Berthevin angekommen. Als ich mit meiner Geschichte geendet hatte, sah ich in das Gesicht von maman Sofie. Ihr Gesichtsausdruck war traurig, so unsagbar traurig. Aber sie wirkte auf mich in keinster Weise schockiert. Während ich ihr die Geschichte des Büchleins anvertraute, liefen mir lautlos dicke Tränen die Wangen herab. Ich schaute sie an und sie gab mir zu verstehen, dass ich mich an ihre Seite setzen sollte. Nur zu gern kam ich dieser Aufforderung nach. Meine Augen brannten, meine Hände waren eiskalt und flatterten unkontrolliert. Sofort nahm maman mich liebevoll in ihre Arme und drückte mich zärtlich. Noch einmal dachte ich, dass maman nicht schockiert ausgesehen hatte, als ich ihr die Geschichte erzählte. Wusste ich noch weniger vom Leben, als ich bisher gedacht hatte? War das, was meine Mutter getan hatte, für andere Menschen normal? Mein Gehirn arbeitete fieberhaft, aber mein Herz sagte mir, dass das Verhalten meiner Mutter und auch das vieler ihrer Freundinnen und all der Männer nicht normal war. 
 
   „Chèrie“, sagte maman unsagbar zärtlich und wiegte mich sanft in ihren Armen, „vom ersten Augenblick an, in dem ich Dich erblickte, habe ich gewusst, dass in Deinem Leben viele Dinge komplett falsch gelaufen sind. Frage mich nicht, was genau es war, denn ich kann es Dir nicht erklären. Waren es Deine unschuldigen Augen, die das erste Mal in die Welt da draußen blickten? War es Deine Art, die so viel Sehnsucht ausstrahlte, als Du mit meinen Enkelinnen gesprochen hast? Deine Hilflosigkeit, die Du ausgestrahlt hast, als wir uns das erste Mal gegenüber standen? Vielleicht war es alles miteinander. Ich weiß es nicht, ma chère. Aber, was ich weiß, ist, dass ich noch nie in meinem Leben soviel Unschuld in einem Menschen gesehen habe. So viel Ehrlichkeit. Noch nicht einmal bei einem Neugeborenen.“ 
 
   Ich verhielt mich ganz still in der Geborgenheit von maman Sofie und lauschte ihren Worten. Verhielt es sich wirklich so? War ich für Menschen wie Salomon und maman Sofie so einfach zu lesen wie ein offenes Buch? 
 
   Ja, so war es wohl. Und irgendwie war es gut so. Denn Menschen wie Salomon und maman Sofie waren nicht irgendwelche Menschen. Es waren Menschen von unsagbarem Wert, Menschen mit einem so großen Herzen für Menschen wie mich. Menschen, die mich nur kurz erlebten und mit nur einem Blick wussten, wie es um mich stand. Und dann immer noch da waren. So lange sie eben konnten. So lange sich unsere Wege kreuzten, wenn auch nur kurz. 
 
   Maman Sofie wiegte mich gedankenverloren in ihren Armen. Minuten vergingen und geborgen wie ich mich in diesem Augenblick fühlte, ich hätte den Rest meines Lebens dafür gegeben, es auf diese Art beenden zu dürfen. Lange Zeit schwieg maman Sofie. 
 
   Doch plötzlich seufzte sie auf und fing leise an zu sprechen. 
 
   „Ma chèrie, ich kann Dir Dein Leben nicht erklären. Ich kann Dir nicht erklären, warum Deine Mutter so gehandelt hat. Oder warum Dein Vater so ist, wie er ist. Aber solche Menschen, so glaube ich wenigstens, begegnen jedem. Mal früher, mal später. Ich kann Dir nicht sagen, warum Du in ein solches Leben hineingeboren wurdest. So gerne ich es würde. Vielleicht musstest Du in Deinen jungen Jahren so viel entbehren, um zu werden, was Du bist. Liebes, ich weiß es wirklich nicht.“ Abermals seufzte sie. Leicht verdutzt drehte ich mich aus ihrer Umarmung, um sie ansehen zu können. Ich fragte: „Sind Dir solche Menschen auch schon begegnet?“ 
 
   Sie hieß mich wieder ihr gegenüber Platz zu nehmen. Gebannt verfolgte ich das Spiel ihres Gesichtes. Maman Sofie lehnte sich mit einem traurigen Lächeln in meine Richtung zurück in die Polster der Reisekutsche. Dann schaute sie mit einem wehmütigen Lächeln aus dem Kutschenfenster. Doch ich wusste, dass maman Sofie nichts von dem wahrnahm, was draußen an ihrem Auge vorbeizog. Sie schwieg eine Zeitlang. 
 
   „Habe ich Dir schon erzählt, dass ich eine jüngere Schwester hatte?“ Ich schüttelte verneinend meinen Kopf. 
 
   „Ja, Du hast recht, davon habe ich Dir noch nicht berichtet. Nur die Geschichten meiner Brüder und älteren Schwestern habe ich zum Besten gegeben, nicht wahr?“ Nun nickte ich in Richtung von maman Sofie. 
 
   „Nun chèrie, ich hatte eine jüngere Schwester. Ihr Name war Cecile und sie ist der Schatten meiner Vergangenheit. Lass Dir vorweg von einer alten Frau sagen, dass diese Schatten sich nie ganz auflösen werden. Sie sind da. Und sie bleiben und das ganz einfach aus dem Grund, weil Dinge passiert sind, die nicht hätten passieren müssen, nicht hätten passieren dürfen. Aber sie sind passiert. Es sind Dinge, die wir nicht verstehen. Noch heute denke ich oft an Cecile. Nicht täglich, aber doch sehr oft. Cecile war zwei Jahre jünger als ich und ein bildhübsches Mädchen. Schon damals merkte ich, dass sie anders war, anders als meine Geschwister und ich. Sie träumte immer davon, unabhängig zu sein und die großen Städte dieser Welt zu bereisen.“ 
 
   Ich merkte an dem Blick von maman Sofie, dass sie in Gedanken viele Jahrzehnte zurückgereist war und als junges Mädchen noch im Schoße ihrer Familie lebte. Es dauerte eine kleine Weile, bis maman weitersprach. 
 
   „Meine Eltern waren herzliche und liebevolle Menschen. Für ihre Kinder haben sie alles nur Menschenmögliche getan. Aber Cecile waren sie nicht gewachsen. Cecile war die einzige meiner ganzen Geschwister, einschließlich mir, wo mein Vater streng durchgreifen musste.“ 
 
   Fragend schaute ich maman Sofie an, die meinen Blick auffing. 
 
   „Du musst wissen, dass wir einfache Leute waren. Meine Eltern hatten ein gutes Auskommen, aber Flausen im Kopf konnte sich keiner bei uns erlauben. Meinen Eltern war eine gute Erziehung sehr wichtig. Und es lag ihnen am Herzen, dass wir alle die Schule besuchten. Vier Jahre haben wir alle die Schule besucht, zwei meiner Brüder waren so gescheit, dass meine Eltern es ihnen sogar ermöglichten, die höhere Schule zu besuchen.“ 
 
   Maman Sofie schüttelte leicht ungläubig ihren Kopf, als sie sich gedanklich in die Vergangenheit begab. 
 
   „Sogar Cecile ist vier Jahre zur Schule gegangen, obwohl sie damals schon davon überzeugt war, dass diese vier Jahre völlige Zeitverschwendung seien. Sie träumte schon als Kind davon, dass ein junger, wohlhabender und natürlich sehr gutaussehender Mann vorbeikommen würde, sie erblickt, heiratet und mit ihr die Welt erobert.“ 
 
   Wieder verfiel maman Sofie in ein kurzes Schweigen. Nach einer Weile fragte ich leise: „Und, kam er vorbei?“ 
 
   Maman Sofie blickte mich an und ich sah, dass Tränen in ihren Augen standen. „Ja, ein wenig später kam er. Aber erst waren da die Jahre bei uns zuhause, in denen wir Kinder mithelfen mussten. Wir Mädchen natürlich vorzugsweise im Haushalt und in der Küche. Mir hat das immer sehr viel Freude bereitet. Nicht aber Cecile. Es gab keine Arbeit, die sie gerne ausführte. Sie freute sich nur auf ihre Geburtstage, an denen sie immer ein Jahr älter wurde.“ 
 
   Wieder folgte ein kurzes Schweigen und ich wusste instinktiv, dass eine furchtbare Geschichte folgen würde. 
 
    
 
   „Es war Ceciles vierzehnter Geburtstag. Ich kann mich noch gut erinnern, es war ein wunderschöner Herbsttag Anfang Oktober. Mutter hatte sich selbst übertroffen und eine riesengroße Torte gebacken, die über und über mit selbstgemachten Pralinen verziert war. Cecile sah älter als vierzehn aus und ich hatte schon einige Zeit beobachtet, dass auffallend oft ein sehr teuer gekleideter Herr durch unsere Straße ritt. Er sah sehr gut aus, aber er war auch viele Jahre älter als Cecile oder ich. Bestimmt schon weit über dreißig, wenn nicht gar älter. Und immer, wenn dieser Mann auftauchte, tummelte sich Cecile unter irgendeinem Vorwand im Vorgarten unseres Hauses. Einmal sprach ich sie an und habe gefragt, wer dieser Herr sei. Cecile schaute mich verschwörerisch an, niemals werde ich diesen Augenblick vergessen. Sie sagte zu mir, dass dieser Mann ihr Schlüssel in die große weite Welt sei. Ich schüttelte den Kopf und fragte sie lachend, wie sie auf dieses Hirngespinst kommt. Sie wurde wütend, schubste mich aus dem Weg und sagte im Weggehen, dass ich Bauerntrampel es sowieso nicht verstehen würde. Ich hätte ja keine Träume. Damals lachte ich Cecile aus. Jeder in unserer Familie lachte über Cecile, wenn sie von einem anderen Leben träumte. Wir alle wussten, wohin wir gehörten, welche Wege uns möglich waren und was uns verwehrt war. Träume hatten wir alle, aber keiner von uns hat jemals versucht, nicht erreichbare Sterne vom Himmel zu holen.“ 
 
   Bevor maman Sofie weitersprach, schaute sie eine Weile scheinbar angestrengt nach draußen. 
 
   „Im Nachhinein war es uns allen klar. Es war sonnenklar, dass an diesem Tag, an ihrem vierzehnten Geburtstag etwas ganz anders war als sonst. Cecile hatte ohne Murren ihr mit roten Blumen besticktes weißes Sonntagskleid an. Sie konnte dieses Kleid nicht ausstehen. Viel zu brav wäre es. Wie eine Zehnjährige würde sie darin aussehen. Ohne Klagen hatte sie ihre langen blonden Haare zu zwei Zöpfen geflochten und an diesem Tag zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt. Unsere Eltern ließen sie gewähren, da es ihr Geburtstag war und es hat wirklich sehr hübsch ausgesehen. Cecile war ganz hingerissen von der Geburtstagstorte und ihren Geschenken. Keinem von uns wäre es in den Sinn gekommen, dass dies alles nur ein Spiel von ihr war. Aber ein Spiel war es wohl.“
 
   Maman Sofie atmete tief ein. 
 
   „Nur kurze Zeit später, nachdem die Torte angeschnitten war, wir saßen alle noch in der Küche an unserem großen Tisch zusammen, hörte ich Mutter laut aufschreien. Sie war Cecile hinterhergegangen, die schon vor recht langer Zeit das Zimmer verlassen hatte. Mutter wollte nachschauen gehen, ob alles in Ordnung sei. Ich weiß es noch wie heute, mein Vater und ich saßen nah bei der Küchentür, die zum Treppenhaus führte. Wir beide sprangen auf, doch ich war ein wenig schneller und somit lief ich zuerst die Treppe zu unseren Schlafkammern hinauf, von wo ich den Schrei meiner Mutter vermutete. Meine älteste Schwester und ich teilten uns eine etwas größere Kammer, und da Cecile ja schlecht mit einem unserer Brüder in einem Raum schlafen konnte, hatten meine Eltern einen kleinen Teil ihres Schlafzimmers an sie abgegeben. Mein Vater hatte sogar Wände aus einfachen Holzlatten eingebaut, damit Cecile sich hin und wieder etwas zurückziehen konnte. Unsere Eltern waren wirklich sehr großzügig und immer der Meinung gewesen, dass auch Kinder einen Ort brauchen, an dem sie ein wenig ungestört sein können. So lief ich durch das Schlafzimmer meiner Eltern zu der Öffnung, die in Ceciles kleines Reich führte. Oh mein Gott chèrie, es war wie in einem Albtraum.“
 
   Eine Minute des Schweigens verging. 
 
   „Seitdem wir den Schrei von Mutter gehört hatten, hatten sich wohl weder Mama noch Cecile bewegt. Meine Mutter lehnte kreidebleich an dem notdürftigen Türrahmen und hatte die Hände vor ihren Mund gepresst, wie, um weitere Schreie zu unterdrücken. Cecile stand nicht weit von ihr entfernt. Eines ihrer Beine hatte sie auf die Bettkante gestellt. Man hätte meinen können, sie wolle sich nur den Schuh neu binden, aber dann hätte Mutter wohl kaum geschrien. Feinste Seidenstrümpfe zierten die Beine von Cecile. Das Kleid war so weit hochgezogen, dass die weiße Spitzenunterwäsche gut zu sehen war. Und die Strapse, die mit knallroten Knöpfen in Form von großen Rosenköpfen die feinen Strümpfe hielten. Oh chèrie, wir wurden anständig erzogen, aber trotzdem wussten wir, dass es auch nicht so anständige Menschen gab. Wir wussten auch, dass es Dirnen gab, die für Geld ihren Körper feilboten. Ich sah diese Frauen oft, wenn ich die selbstgemachte Marmelade meiner Mutter zu einem Krämerladen brachte, der sie für uns verkaufte. Ich hatte gesehen, wie diese Frauen in ihren knappen Kleidern die Röcke lüfteten, wenn sich Männer näherten. Sei mir bitte nicht böse chèrie, aber wir wussten von so vielen Dingen, die Du bis heute noch nicht zu Gesicht bekommen hast. Für uns war das normal. Von unseren Eltern waren wir angehalten worden, diese Menschen nicht zu begutachten wie irgendein seltenes Tier. Unsere Eltern hatten uns so erzogen, dass wir wussten, dass es viele Menschen gab, Bettler wie auch Huren, die es nicht so gut hatten wie wir. Die kein Heim hatten und auch keine Familie, die für einen da ist.“  
 
   Mir brach das Herz, als ich sah, wie schwer es maman Sofie fiel, diese Geschichte zu erzählen. Nichts fiel mir ein, um ihren Schmerz zu lindern. Was hätte ich auch tun oder sagen können? Sie hatte von Schatten gesprochen, die schon seit Jahrzehnten ihr steter Begleiter waren. Und ich wusste, dass diese Geschichte an dieser Stelle noch nicht ihr Ende gefunden hatte. Ich fiel vor ihr auf die Knie und packte sie sanft an den Oberarmen. Ein einfaches Gefühl, ein Stück Dasein, ein Stück Nicht-Alleinsein. Mehr konnte ich nicht geben. Ich hätte so gerne, aber es ging nicht. Aber maman Sofie verstand, was ich ihr geben wollte und sie nahm es an. Sie schaute mir in die Augen, in denen jetzt keine Tränen mehr standen, nur noch Trauer, eine tiefe Trauer war darin zu erkennen. 
 
   „Dies, chèrie, war nicht die Unterwäsche einer bürgerlichen Tochter. Es war auch nicht die Wäsche einer reichen Dame, dafür mutete sie zu billig an. Dies alles nahm ich wohl im Bruchteil einer Sekunde wahr, denn schon im nächsten Augenblick stand unser Vater hinter mir, sah Cecile, stieß mich in Richtung meiner Mutter und war mit einem Schritt bei Cecile. Nur einen kurzen Augenblick konnte ich sein Gesicht sehen, dann stand er mit dem Rücken zu mir und meiner Mutter. Da war Zorn und da war Wut in seinem Gesicht, aber vor allen Dingen sah ich die Angst in seinen Augen. Die Angst um seine jüngste Tochter. Von diesem Augenblick an war alles anders. Vater stieß Ceciles Bein von der Bettkante und riss ihr im selben Augenblick, so schien es, das Kleid von den Schultern. Wenn Vater in diesem kleinen Raum Cecile auch fast verdeckte, so konnte ich doch das Mieder erkennen, welches meine kleine Schwester unter ihrem Sonntagskleid trug. Es war glutrot wie die Rosenknospen. Und wenn bis zu diesem Zeitpunkt auch nur der Hauch eines Zweifels um sich gegriffen hatte, so war spätestens jetzt der Moment der Wahrheit gekommen. Ich habe bis zum heutigen Tag keine Ahnung, wie meine Eltern mit dieser Situation umgegangen wären, aber Cecile hat ihnen die Entscheidung abgenommen. Trotzig reckte sie ihr Kinn vor, ihre Augen blitzten auf und kalt, so kalt fragte sie meinen Vater: „Und nun?“. Meine Mutter und ich hörten es klatschen. Einmal, zweimal, dreimal. Noch nie hatten wir Mädchen Schläge bekommen, aber es hatte auch noch nie so eine Situation gegeben. Mein Vater drehte sich wortlos um und verließ den Raum. Er war nie wieder der Alte. Deutlich konnten meine Mutter und ich Vaters Fingerabdrücke auf Ceciles Wangen erkennen. Und immer noch standen Mutter und ich wie versteinert am Türrahmen, unfähig ein Wort zu sagen. In diesem Augenblick hörten wir unten auf der Straße das Getrappel von Pferdehufen. Cecile schaute uns höhnisch an, zog sich das zerrissene Kleid über den Schultern zusammen. Dann lief sie ohne jede weitere erkennbare Regung in ihrem Gesicht an uns vorbei. Wir hörten sie nur noch murmeln: „Ihr könnt mich sowieso nicht verstehen. Ihr habt mich nie verstanden.“ Wir hörten ihre Schritte die Treppe hinunterlaufen, hörten, wie die Haustür sich öffnete und wieder schloss. In diesem Moment setzte ich mich in Bewegung und lief Cecile hinterher, öffnete die Haustür und blieb dort stehen. Ich weiß nicht wirklich, was ich wollte. Aber ich denke, ich wollte zu meiner Schwester, wollte mit ihr reden, sie fragen, was in sie gefahren war. Aber Cecile war schon den kurzen Weg bis zu unserem kleinen Gartentor gelaufen, wo der feine Herr auf sie wartete. Mit nur einer freien Hand fasste er Cecile und half ihr auf sein Pferd und dann, chèrie, dann waren sie weg. Einfach weg.“ 
 
    
 
   Noch immer hielt ich sanft die Oberarme vom maman Sofie. Angst schnürte mir die Kehle zu. Maman Sofie sah mir in die Augen und doch durch mich hindurch. „Sie war weg. Einfach weg. Mit diesem Fremden.“ Maman Sofie atmete tief durch. 
 
   „Ich kann Dir nicht sagen, was danach und auch die Tage später bei uns zuhause anders war. Außer, dass kaum gesprochen wurde. Still war es bei uns. Aber alles ging weiter seinen Gang. Ich kann mich auch noch an die Blicke der Nachbarn erinnern. Das Verschwinden von Cecile war immerhin am helllichten Tage geschehen. Meine Mutter hörte ich oft weinen. Sie wollte leise sein, aber in einem leisen Haus bekommt man vieles mit.“ Abermals verstummte maman Sofie. 
 
   Ich musste mich räuspern, bevor ich sprechen konnte. „Wie ging es Dir damals?“ Maman Sofies Lippen zuckten, als sie wieder zu sprechen begann. 
 
   „Ja, wie ging es mir? Chèrie, ich weiß es nicht. Ich kann es Dir nicht sagen. Alles ging, wie ich schon sagte, irgendwie seinen gewohnten Gang. Wir kannten unsere Aufgaben und wir erledigten sie. Die Stille im Haus war furchtbar zermürbend. Eines Nachts, als ich seit dem Verschwinden von Cecile mal wieder nicht schlafen konnte, stand ich auf, um in die Küche zu gehen. Ich wollte einen Schluck Wasser trinken. Es war noch nicht wirklich spät, wir waren vielleicht erst vor einer guten Stunde zu Bett gegangen, da hörte ich meine Eltern im Schlafzimmer miteinander sprechen. Wie angewurzelt blieb ich stehen. Ich wollte nicht lauschen, aber andererseits hoffte ich, von Cecile zu hören. Schon fast zwei Monate war sie weg. Vielleicht hatten meine Eltern ja etwas in Erfahrung bringen können. Offen wurde über dieses Thema bei uns innerhalb der Familie nie gesprochen. Nicht kurz nach ihrem Verschwinden, nicht später, nie wieder. Ich wollte doch nur wissen, was mit meiner kleinen Schwester geschehen war, wo sie war. Ob es ihr gut ging. Hätte ich doch nur nicht gelauscht.“ Maman Sofie schloss für einen Moment ihre Augen, bevor sie weitersprechen konnte.
 
   „Ich hörte meine Mutter unterdrückt schluchzen und meinen Vater sagen, dass man Cecile in der hinteren Gasse in der Nähe des „Schwanengasthofes“ gesehen hätte. Ich weiß es noch wie heute chèrie, wie mir die Beine nicht mehr gehorchten und ich ganz langsam in die Knie ging. Chèrie, Du musst wissen, die hintere und die vordere Gasse waren und sind noch heute die berüchtigsten Gassen in Saarlouis. Den „Schwanengasthof“ gibt es heute nicht mehr, der ist nur ein paar Jahre nach diesem furchtbaren Ereignis den Flammen zum Opfer gefallen. Heute stehen dort ein paar einfache Baracken, wo die Mädchen den Freiern zu Willen sind.“ 
 
   Maman Sofie schluckte schwer und ich reichte ihr schnell aus unserem Proviant ein Glas leichten Weißweins verdünnt mit etwas Wasser. Dankbar nahm sie das Glas und trank es in einem Zug fast leer. 
 
   „Meine kleine Schwester war eine Dirne. Ich konnte es nicht glauben. Ich wollte es nicht glauben. Sie war doch erst vierzehn. Und in diesem Moment erfasste mich ein für mich außergewöhnlicher Mut. Ich erhob mich, schlich leise zurück in meine Kammer, die ich mit Louisa, meiner älteren Schwester teilte. Louisa schlief tief und fest. Leise kleidete ich mich an, band schnell meine Haare zusammen und schlich mit den Schuhen in der Hand leise die Treppe hinunter. Ich wusste, wenn ich auf der Treppe ganz weit rechts am Rand gehe, würde sie nicht knarzen. Unten im Flur angekommen ging ich nur schnell in die Küche, um einen Schluck Wasser zu trinken, dann zog ich mir in Windeseile meine Schuhe an und verließ im Dunklen leise und heimlich unser Haus durch die Küchentür. Ich schlich mich durch unseren Kräutergarten an die hintere Mauer. So blieb ich ungesehen. Es musste wohl ungefähr die elfte Nachtstunde gewesen sein und das mitten in der Woche, wo brave Bürger schon längst schliefen, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Ich kannte die kleinen Nebenwege gut. Im Laufschritt gelangte ich so in der Dunkelheit in die Nähe des berüchtigten Viertels. Dort brannten vor den gewissen Etablissements manchmal ein paar Kerzen, ich hörte Stimmen und sah die Glut von Zigarettenstummeln, bevor sie auf den Dreck der Straße geworfen wurden. Es stank bestialisch und ich wusste, dass ich sehr vorsichtig sein musste. Irgendwie konnte ich mich zwischen zwei nicht ganz so dicht beieinander stehenden Häusern, ohne gesehen zu werden, durchschlängeln. Mein Herz pochte so laut, dass ich dachte, ein jeder im Umkreis müsste es hören. Und ich hatte Angst, große Angst, entdeckt zu werden. Nur die Sorge um Cecile ließ mich immer weiter in diesen Sumpf eintauchen. Als ich am Ende des schmalen Ganges angekommen war, herrschte wieder absolute Finsternis um mich herum. Ich lauschte, konnte aber nur entferntes Lachen und ein paar unverständliche Wortfetzen vernehmen. Ich drückte mich ganz eng an die Hauswand und ging so langsamen Schrittes nach rechts. Mein Orientierungssinn war recht gut und so wusste ich, dass ich auf diesem Weg in die hintere Gasse in die Nähe des „Schwanenhofes“ gelangen würde.“ 
 
   „Was hattest Du vor, maman?“ 
 
   „Ich weiß es nicht. Nachdem, was ich erfahren hatte, musste ich einfach etwas unternehmen. In der Zwischenzeit war mir furchtbar kalt geworden. Es war ja bereits Dezember und ich hatte mir nur mein Wolltuch umgeworfen. Aber natürlich wollte ich nicht noch einmal zurück. Jetzt, da ich mich schon so weit vorgewagt hatte. Meine Gedanken drehten sich nur um meine kleine Schwester und darum, nicht entdeckt zu werden. Mir war gar nicht der Gedanke gekommen, dass es unmöglich sein würde, Cecile zu finden, zudem noch mitten in der Nacht. Aber es war nicht unmöglich. Nach nur wenigen Schritten stand ich schließlich an der Rückseite des „Schwanengasthofs“. Ich sah dämmriges Licht durch manch einen Vorhang und hörte lautes Lachen und gellende Schreie aus dem Erdgeschoss. Mir lief es eiskalt den Rücken runter.“ Maman erschauerte, als sie sich erinnerte. 
 
   „Vor lauter Angst konnte ich kaum schlucken“, sprach sie weiter. „Du wirst Dich fragen, wieso ich, die brave Tochter, diesen Weg so gut kannte. Das ist gar nicht schwer zu erklären. Es gab eine etwas größere Straße in unserem Stadtteil, die diese Gegend von dem Viertel, in dem wir und viele andere bürgerliche Leute wohnten, trennte. Und diese Trennung wurde eingehalten. Im Großen und Ganzen jedenfalls. Natürlich sahen wir in unseren Straßen ab und zu ein leichtes Mädchen. Ja, und am Tag benutzten viele von uns die Straßen durch dieses besagte Viertel als Abkürzung. Am Tag war es dort recht still. Ich bin diese Wege oft mit meinen Brüdern gegangen, um Ausbesserungsarbeiten an Kleidern und Anzügen, die unsere Mutter gemacht hatte, auszuliefern. Mutter hatte einen recht guten Ruf als Näherin und das in mehreren Vierteln der Stadt und so konnten wir uns viele große Umwege sparen. Ja, und so kannte ich mich dort aus. Aber ich war nie in der Nacht dort gewesen. Aber jetzt stand ich da, zitternd vor Angst und Kälte und hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte. Aber diese Entscheidung wurde mir abgenommen.“ 
 
   Ich sah, wie maman tief durchatmete, um dann weiterzusprechen. 
 
   „Ganz plötzlich hörte ich ein Wimmern. Wie angewurzelt stand ich da und lauschte. Da hörte ich es wieder, diesmal ein wenig lauter. Ich strengte mich noch mehr an, um herauszufinden, woher dieses Wimmern kam. Für einen Moment vernahm ich nichts weiter als diese furchtbaren Geräusche aus dem Gasthaus. Aber dann hörte ich es wieder. Meine Augen hatten sich ja schon an die Dunkelheit gewöhnt und so konnte ich schräg gegenüber am anderen Ende der Rückfront des Gasthofes, oder wie immer man dieses Haus auch nennen mochte, eine Art Stall ausmachen. Ich war mir recht sicher, dass das Geräusch von dort kam. Mit zitternden Knien tastete ich mich an der dunklen Wand entlang. Ich ging ganz langsam, weil ich schon glaubte, meine Zehen seien eingefroren, weil ich so oft stehengeblieben war. Auch hatte ich vergessen, mir ein zweites paar Wollstrümpfe anzuziehen, was sich nun rächte. Es war bitterkalt in dieser Nacht. Ich hoffte sehr, dass sich um diese späte Stunde und bei dieser Kälte niemand in diese Art Hof verirren würde. Aber ich hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als sich eine Tür an der Rückfront vom „Schwanengasthof“ öffnete, die ich vorher hatte nicht sehen können. Zu Tode erschrocken hielt ich die Luft an. Zum Glück schwang die Tür in meine Richtung auf und ich stand erst einmal unsichtbar dahinter. Oh mein Gott, chèrie, wenn ich nur ein kurzes Stück weiter vorangegangen wäre, hätte man mich entdeckt. Ich hoffte so sehr, dass nun niemand von außen die Tür schließen und mich dann entdecken würde. Aber ich hörte niemanden und sah niemanden. Vorsichtig ging ich in die Hocke und presste mich noch dichter an die Hauswand. Ich atmete nur ganz vorsichtig und leise in mein Wolltuch, damit niemand mich hören oder gar meinen Atem wahrnehmen konnte. Es kam mir vor wie Stunden, wie ich da so auf dem eiskalten Boden kauerte. Schließlich kam eines der Mädchen aus dem Gasthof getorkelt. Etwas Licht schien aus dem Inneren und ich konnte sehen, wie leicht sie bekleidet war. Es ging ihr nicht gut, sie hielt sich mit beiden Händen ihren Bauch. Sie torkelte ein paar Schritte vorwärts, fiel auf ihre Knie und übergab sich. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wusste nicht, ob ich überhaupt etwas tun sollte. Ich wusste nur, wenn man mich entdecken würde, wäre es mit mir vorbei gewesen. Dann hörte ich schwere Schritte aus dem Haus kommen. Ein Riese von einem Mann trat in den Lichtkegel. Er ging zu dem Mädchen oder der Frau, ich weiß es nicht, zog sie am Arm hoch. Sie hing dort wie ein nasses Wäschestück. Ich hörte, wie dieser Mann ein gemeines Lachen von sich gab und zu ihr sagte, sie solle sich nicht so anstellen. Schließlich wäre sie ja erst im sechsten Monat und er sei noch nicht fertig mit ihr.“
 
   Uns beiden, maman und mir, rannen still und leise dicke Tränen über das Gesicht. Aber die Schatten der Vergangenheit zeigten kein Mitleid. 
 
   „Er zog sie mit sich, wieder hinein in das Innere dieses furchtbaren Hauses und schloss die Tür von innen. Mir war schlecht. Ich biss in mein Wolltuch, um nicht laut zu würgen. Das alles konnte doch nur ein grausamer Albtraum sein. Ich konnte, ich wollte nicht daran denken, was mit dieser Unbekannten jetzt geschehen würde. Was hätte ich mit meinen sechzehn Jahren denn schon ausrichten können? Aber jetzt hatte ich noch mehr Angst um Cecile. War meine kleine Schwester wirklich hier gelandet? Oh wie sehr wünschte ich ihr in diesem Moment, dass sie irgendwo in einer schönen Stadt mit netten Menschen zusammen sei und ihr Traum von der großen weiten Welt sich bewahrheitet hatte. Aber mir kamen wieder die Worte meines Vaters in den Sinn. Und ich wusste, dass sich Ceciles Traum nicht bewahrheitet hatte. Und in meinem Innersten wusste ich, dass dieser Traum nie wahr werden würde. Egal, ob ich sie in dieser Nacht finden würde oder nicht. Ganz langsam erhob ich mich aus meiner hockenden Stellung und massierte mit meinen klammen Händen meine Oberschenkel. Ich musste aufpassen, dass ich hier nicht erfror. Ich musste mich bewegen. Musste das Gesicht hinter diesem nicht mehr endenden wollenden Wimmern finden. Ich musste nachsehen, wer da vor sich hin wimmerte. Jetzt. So schnell es mir mit meinen eiskalten Füßen möglich war, stolperte ich an der Tür vorbei und brachte mich an der äußeren Ecke der Rückfront in Sicherheit. Jetzt hörte ich das Wimmern stärker. Ich nahm meinen ganzen mir noch verbliebenen Mut zusammen und ging das kurze Stück über den Hof, um diesen Verschlag zu betreten. Es gab keine Tür und zum Hof hin war er offen. Ich konnte erkennen, dass notdürftig drei Holzwände mit einem Dach zusammengezimmert worden waren. Einen Boden gab es nicht, es war einfach nur festgetretene Erde. Hier waren keine Pferde untergestellt, hier wurde nichts gelagert. Hier war nichts, nichts außer diesem Wimmern, was ich aus der rechten äußersten Ecke vernehmen konnte. Nur drei, vier kleine Schritte und mein rechter Fuß stieß an einen anderen Fuß. Das Wimmern verstummte. Ich ging noch zwei Schritte vorwärts und ließ mich dann auf die Erde hinab. Ich weiß nicht, warum ich das tat, wusste ich doch nicht, wer da lag. Ich streckte meine rechte kalte Hand aus, um die Hand dieser anderen Person zu greifen. Diese andere Hand war klein, schlaff und noch kälter als meine eigene. Ich sprach die Person an, ich sagte: „Mein Name ist Sophia, kann ich Ihnen helfen?“ Etwas anderes ist mir in diesem Moment nicht eingefallen. Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, verstummte das Wimmern dieser armen Menschenseele abrupt. Eine krächzende Stimme fragte mich in der Dunkelheit: „Sophia? Sophia, bist Du es wirklich?“ Ma chère, glaube mir, diese krächzende Stimme hatte nichts wirklich Menschliches mehr an sich und trotzdem, da war etwas. Da war etwas, was mir bekannt vorkam. Diese Stimme kannte ich, diese Stimme hatte ich gesucht. „Cecile, bist Du es?“ 
 
   Maman schaute mich eindringlich an und fuhr mit rauer Stimme fort. „Um es kurz zu machen, chèrie, ja, es war meine kleine Schwester Cecile. Ich weiß bis heute nicht genau, wer ihr was angetan hat, aber sie war ein gebrochenes vierzehnjähriges Mädchen. Sie war zu dem Zeitpunkt, als ich sie fand, kaum noch in der Lage, viel zu sprechen. Ich nahm meine kleine Cecile in die Arme, um ihr meine verbliebene Körperwärme zu geben. Sie war kalt wie der Tod und beide wussten wir, ohne dass auch nur eine von uns es ausgesprochen hat, dass ihr baldiges Ende nahe war. Ich wiegte sie in meinen Armen, sie bestand nur noch aus Haut und Knochen. Ich küsste ihre Hände, ihr geschundenes kleines Gesicht und streichelte ihr Haar. Sehen konnte ich sie in der Dunkelheit nicht und sie mich nicht. Vielleicht eine Gnade Gottes in diesem furchtbaren Augenblick. Sie erzählte mir mit brüchiger Stimme, dass der gutaussehende Reiter am Tag ihres Geburtstages mit ihr ein wenig außerhalb von Saarlouis geritten sei. Sie hätten haltgemacht vor einer wunderschönen Villa, von der Charles, so nannte er sich, behauptete, es sei sein eigen. Cecile konnte mir den Weg dorthin nicht mehr beschreiben und sie bat mich, nicht nach dieser Villa zu suchen, da es zu gefährlich sei. Mir sollte nicht das Gleiche zustoßen wie ihr. Oh ma chère, sie hat sich in ihrer letzten Nacht auf Erden selbst verflucht für ihren Starrsinn, ihre Eitelkeit und ihre Gutgläubigkeit. Ich konnte meine kleine Schwester in dieser Nacht nicht mehr sehen und doch war mir, als ob ich eine alte Frau in den Armen hielte. Sie erzählte mir in kurzen abgehackten Sätzen, was an ihrem Geburtstag im Oktober passiert war. Gerade im Inneren des Hauses angekommen, hat Charles sie das erste Mal vergewaltigt, dann wieder und wieder. Sie sei wie von Sinnen gewesen vor Angst und Schmerz. Er hätte sie alleine in einem Zimmer im Erdgeschoss gelassen und mit letzter Kraft hätte sie sich ihre zerrissenen Kleider wieder angezogen. Sie wollte weg. Wusste nicht wohin, sie wollte nur weg von diesem Ort.“ 
 
   Maman Sofie und mir liefen weiter die Tränen die Wangen herunter. Ich nahm ihre kalten Hände in die meinen, um sie ein wenig zu wärmen. Sie sprach weiter. 
 
   „Aber Cecile kam nicht weit. Zwei weitere Männer erwischten sie, als sie gerade das Zimmer verlassen wollte. Und das Martyrium begann erneut.“ 
 
   Maman Sofie seufzte. 
 
   „Diese Geschichte habe ich bisher nur ein einziges Mal erzählt. Damals, meinem Mann, aber da waren wir schon ein paar Jahre verheiratet. Ich hätte es ihm nicht erzählt, aber aus irgendeinem Grund hatte ich zu dieser Zeit fast jede Nacht schlimme Albträume und ich schrie immer nach Cecile. So habe ich es ihm eines Abends erzählt. Und nun Dir.“
 
   Maman Sofie drückte mich kurz an sich, bevor diese grauenvolle Geschichte ihr Ende finden sollte.
 
   „Schon am nächsten Tag brachte man Cecile in diese Absteige. Der Bordellbesitzer gab ihr zwei Tage, um sich auszuruhen, und dann musste sie jedem Mann, der sie wollte, zu Willen sein. Sie war jung, wunderhübsch anzusehen und man konnte sie noch brechen. Diese Menschen haben nicht lange gebraucht, um ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Cecile hatte zwei nicht vorstellbar furchtbare Monate hinter sich. Sie wollte mir keine Einzelheiten erzählen, sie war auch schon viel zu schwach dazu. In dem Verschlag, wo ich Cecile fand, lag sie schon einige Stunden. Dieser Tag musste die absolute Hölle gewesen sein. Sie und die anderen Mädchen waren Preise in einem widerwärtigen Spiel, das dort im Schankraum gespielt wurde. Als ich in diesem Moment aufhorchte, hörte ich auch, wie die Schreie der Mädchen immer lauter wurden. Ich konnte kaum noch hinhören. Cecile war das erste Mädchen, das sie rausgebracht hatten. Sie hatte angefangen zu bluten. Die Männer waren fertig mit ihr. Meine kleine Schwester war sich sicher, dass sie nicht die Letzte wäre. Ich hatte die ganze Zeit über, in der ich meine kleine Schwester so gut es ging festhielt, um ihr ein wenig Wärme zu geben, geweint. Ich weiß es noch, als wenn es gestern gewesen wäre. Cecile hob ihre linke Hand, strich mir über mein Gesicht und bat mich mit immer schwächer werdender Stimme ihr zuzuhören. Sie sagte zu mir: „Sophia, bitte hör mich an. Ich war töricht, so dumm, so furchtbar dumm. Aber ich habe dafür bezahlt, bitter bezahlt. Versprich mir, dass Du, so gut Du es kannst, in Deinem Leben glücklich wirst. Glücklich wirst für uns beide.“ Ich konnte nichts sagen, doch Cecile drängte mich. „Versprich es mir, Sophia!“ Und ich habe es ihr versprochen. „Du musst mir noch etwas versprechen. Bitte!“ „Was?“, fragte ich sie. „Sprich niemals mit Vater und Mutter und mit unseren Geschwistern darüber, dass Du mich gefunden hast und wie Du mich gefunden hast.“ Ohne Fragen zu stellen, gab ich ihr mein Versprechen, denn ich wusste, es sollte ihr letztes Geschenk sein. Mehr konnte sie nicht mehr geben. Sie konnte nicht wissen, dass gewisse Gerüchte schon längst den Weg zu uns gefunden hatten, aber sie musste das auch nicht mehr wissen. „Cecile“, fragte ich, „wo soll ich Dich hinbringen? Wollen wir nicht doch nach Hause?“  „Nein Sophia, das geht nicht. Du kannst mich nirgendwohin bringen. Ich kann nicht mehr laufen, ich kann kaum noch atmen, Sophia. Sie haben mir so entsetzlich weh getan. Ich spüre, dass es bald vorbei sein wird.“ Und ich wusste es auch. Ich nickte nur und trotz der uns umgebenden Dunkelheit nahm Cecile meine Bewegung wahr. Ihr Atem rasselte und mit letzter Kraft sprach sie noch einmal zu mir: „Sophia, ich danke Gott von ganzem Herzen, dass er nach allem, was ich getan habe, nach all den Schmerzen, die ich meiner Familie zugefügt habe, Dich zu mir geschickt hat. Das ist ein Zeichen. Glaube mir nur. Ich habe meine Lektion erhalten, aber Gott hat mir verziehen. Jetzt darf ich mich in Gottes Himmelreich zurückziehen und mich ausruhen. Bitte verzeih mir, Sophia. Bitte verzeih!“ „Aber ich kann doch jetzt nicht gehen, und Dich hier so liegenlassen?“ Cecile drängte sich ein wenig enger an mich heran und sagte: „Bleib noch ein paar Minuten, wenn Du kannst, aber dann lass mich hier liegen und geh heim. Du hast so viel für mich getan, mehr kannst Du nicht tun. Und behalte mich trotz allem, was ich Euch angetan habe, in guter Erinnerung. Ich wollte doch nur ein anderes Leben.“ Ich weiß nicht, ob Cecile noch hörte, wie ich zu ihr sagte: „Ich liebe Dich, kleine Schwester!“, oder ob Gott sie schon vorher zu sich geholt hatte.“
 
    
 
   Maman Sofie und ich schwiegen eine lange Zeit, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Mir war bewusst, dass maman Sofie der Geschichte ihrer Schwester in Gedanken nachhing. Noch einmal und noch einmal. Und ich konnte und kann nicht genau sagen, was mich bewegte. Außer, dass ein furchtbares Grauen mich erfasst hatte. Wie konnten Menschen einem kleinen Mädchen nur so furchtbar weh tun? So tief in Gedanken versunken fuhr die Kutsche mit uns in Saint Berthevin ein. Es war irgendwie ein Glück, dass dieser Tag auch für unsere treuen Begleiter ein anstrengender Tag gewesen war und es passierte das erste Mal, seit wir uns auf die Reise begeben hatten, dass wir nicht gemeinsam zu Abend aßen. Wir verabschiedeten uns müde und zerschlagen von der Reise und dem im Innern der Kutsche Gesprochenen recht schnell nach der Ankunft und nahmen unser Abendmahl jeder für sich in seinem Zimmer ein. Kurz bevor ich mich auskleidete, ging ich noch einmal kurz zu maman Sofies Zimmer, um ihr eine gute Nachtruhe zu wünschen. Sie bat mich nicht herein, öffnete aber nach meinem leisen Klopfen sofort die Tür und nahm mich ganz fest in die Arme. Sie hielt mich lange fest, dann schaute sie mir in die Augen, lächelte und sagte: „Siehst Du, chèrie, viele Menschen haben derlei Geschichten erlebt, doch nur wenige sprechen darüber. Du hast jetzt die Chance auf ein anderes, ein besseres Leben. Ich habe gelernt, nicht das Schöne im Leben zu übersehen und konnte Cecile gegenüber das Versprechen halten, glücklich zu werden. Glücklich zu werden für uns beide.“ 
 
   „Maman Sofie?“ 
 
   „Ja, mein Kind?“ „Hast Du wirklich niemandem sonst, außer Deinem Mann und mir, die Geschichte von Cecile erzählt?“ 
 
   „Nein, ma chèrie, nie. Nie auch nur eine Andeutung gemacht. Ich hielt meine kleine Schwester noch eine Weile in den Armen und mit viel Glück kam ich ungehindert wieder nach Hause. Die Lungenentzündung, die ich mir zugezogen hatte, erschien mir wie eine Gnade. Ich hütete wochenlang das Bett, konnte nur wenig sprechen und schlief viel. So konnte ich für mich um Cecile trauern. Und trauerte darum, dass ich meiner Familie in ihrem Schmerz keine Erlösung geben konnte. Aber die Wahrheit hätte es nicht besser gemacht. So glaube ich jedenfalls. So hoffe ich. Aber jetzt schlafe ein wenig mein Liebes und ab morgen werden wir wieder eine schöne Reise haben und die Geister der Vergangenheit ziehen lassen.“ Sie ließ mich los, aber im Weggehen drehte ich mich noch einmal zu ihr um. Maman Sofie spürte meinen fragenden Blick und blieb in ihrer geöffneten Zimmertür stehen. 
 
   „Ja?“, fragte sie. „Wurden Deine Eltern jemals wieder glücklich?“ 
 
   Sie schwieg eine Weile und wiegte ihren hübschen kleinen Kopf hin und her. „Nein“, antwortete sie schließlich. „Nein, es wurde nie wieder wie früher. Ich habe, nachdem ich wieder gesund war, gelauscht, zuhause wie auch auf den Straßen, aber ich habe nichts in Erfahrung bringen können. Ich war auch zu lange krank gewesen und danach traute ich mich nicht, irgendwo in der Stadt zu fragen. Die Leute hätten es vielleicht meinen Eltern erzählt. Meine Eltern sprachen nicht mehr über Cecile, keiner fragte nach ihr. Ceciles kleines Zimmer war schon ausgeräumt, als ich wieder genesen war. Es war, als wenn es sie nie gegeben hätte.“ 
 
   Noch einmal entstand eine kleine Pause. 
 
   „Unser Vater lachte nur noch selten, sehr selten und unsere Mutter konnte ich manchmal heimlich beobachten, wie sie in ein verbliebenes Schultertuch, das Cecile gehört hatte, lautlos weinte. Meine Geschwister und ich taten alles, um unseren Eltern keinen weiteren Kummer zu bereiten und lebten irgendwie unser Leben.“ 
 
   Maman Sofie schaute mir tief in die Augen und sagte: „Und irgendwie, chèrie, irgendwie ging es weiter. Und irgendwann konnte ich auch wieder lachen. Dafür danke ich Gott und oft bete ich für Cecile, dass sie nun im Himmel glücklich ist; auch glücklich ist darüber, dass ich alles tat, um das ihr gegebene Versprechen zu halten.“ 
 
   Maman Sofie drückte mir sanft einen Kuss auf die Stirn und schickte mich dann mit einem Lächeln in mein Zimmer. Und trotz oder vielleicht gar wegen dieser grauenvollen und so traurigen Geschichte schlief ich gut. Als ich wach wurde, galt mein erster Gedanke maman Sofie und Cecile und ich wünschte ihnen beiden viele glückliche Jahre, wo auch immer sie sein mochten. 
 
   Als ich maman Sofie zum Frühstück abholte, machte auch sie einen ausgeruhten Eindruck. So gingen wir gemeinsam leise plaudernd in den Gastraum, wo bereits Heinrich, Alfons und Toby beim Frühstück saßen. Auch sie hatten ausreichend geschlafen. Wir setzten uns zu ihnen, plauderten ein wenig, um dann in Richtung Montauban de Bretagne die Reise anzutreten. 
 
    
 
   Es war Tag neun unserer Reise und wieder war er voll herrlichem Sonnenschein und so schön mild. Maman Sofie und ich ließen die Geschehnisse des vergangenen Tages ruhen; nur unsere Blicke hätten einem aufmerksamen Beobachter verraten, dass wir Hüterinnen von Geheimnissen waren. 
 
   Und doch wurde mir mit jedem Stück des Weges, das mich meinem Ziel näherbrachte, immer schwerer ums Herz. Wusste ich doch, dass die gemeinsame Zeit mit maman Sofie, Heinrich und den anderen, bald ihr Ende finden würde. Nur noch zwei Tage, dann mussten wir Abschied nehmen. Schnell schob ich meine düsteren Gedanken beiseite, wollte ich mich doch immer an die bisher schönste Zeit meines Lebens erinnern. Und so lauschte ich den glücklicheren Geschichten, die maman Sofie von ihrer Familie und ihrem Leben erzählte. 
 
   Heinrich hatte als kleine Überraschung ein Picknick vorbereitet. Der vergangene Tag unserer gemeinsamen Reise war ein wenig anstrengender gewesen als die sonstigen. Er hatte aus dem Wirtshaus einige Leckereien mehr mitgenommen. Er und Toby zauberten, während Alfred die Pferde mit frischem Wasser versorgte, mehrere Decken und ein paar Kissen aus einer Kiste hervor. Wir hatten zwar nicht die Zeit, stundenlang zu plaudern, dennoch genossen wir das köstlich gewürzte kalte Brathühnchen. Dazu gab es in Kräutern und Essig aromatisch eingelegte Zwiebeln und kleine Gürkchen. Und die Wirtin hatte es sich nicht nehmen lassen, uns noch ein frisches Landbrot einzupacken sowie allerlei Sorten Käse, die ich und auch maman Sofie noch nie in unserem Leben gegessen hatten. Heinrich schenkte die Becher halbvoll mit einem herben Rotwein, den er mit etwas frischem Wasser, das wir immer mitführten, verdünnte. Es schmeckte erfrischend und löschte unseren Durst besser als reines Wasser. Wir plauderten zwanglos miteinander und ließen es uns auf diesem schönen Fleckchen Erde gutgehen, als Heinrich uns anhielt, langsam das Picknick zu beenden, damit wir nicht gar so spät in Montauban ankommen würden. 
 
   Ich nahm mir noch ein Stückchen Brot sowie ein wenig Käse. Genussvoll kauend, schaute ich dem Spiel der weißen Wolken zu, ließ alle Gedanken hinter mir und sprach träumerisch wie zu mir selbst: „Wenn die Speisen in Pointe du Raz ebenso ausgezeichnet sind wie auf unserer Reise, dann hätte ich dieses Problem schon mal gelöst.“ 
 
   Maman Sofie kicherte leise vor sich hin und auch Heinrich, Toby und Alfred konnten sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. Für meinen guten Appetit war ich mittlerweile bekannt. Maman Sofie schaute mich an. „Beneidenswert, wirklich. Wenn ich dem Essen so zugesprochen hätte wie Du, müssten ein paar Pferdchen mehr die Kutsche ziehen.“ Unter lautem Gelächter packten wir die Reste des Picknicks ein und machten uns auf den Weg. 
 
   Die Tage waren lange hell und so schafften es unsere braven Pferde ohne große Mühen, uns noch vor Anbruch der Dunkelheit zu unserem nächsten Nachtlager zu bringen. 
 
   Wir verbrachten einen weiteren vergnüglichen Abend mit den langsam zur Neige gehenden Leckereien unserer Köchin aus dem Hause meiner Eltern. Die Wirtsleute in Montauban nannten einen gut gefüllten Weinkeller ihr eigen und so genossen wir alle zusammen zwei der besten Weine aus der Region. 
 
   Doch spürte ich auch die Blicke der anderen auf mir ruhen; wussten doch auch sie, genauso wie ich, dass unsere gemeinsame Reise bald ihr Ende finden würde. Und bald, ja viel zu bald, würden wir maman Sofie bei ihrer älteren Schwester zurücklassen. Und dann, ja dann würde die Reise nur noch zu viert weitergehen. 
 
   Einem inneren Impuls folgend, stand ich als erste vom Tisch auf, so schnell, dass die anderen mir gar nicht folgen konnten. Schnell lief ich um den Tisch herum und umarmte einen nach dem anderen, mit Heinrich beginnend, dann Alfred, Toby und zum Schluss maman Sofie. Dann verließ ich die Wirtsstube. Während ich hinausging, drehte ich mich noch einmal zu unserem Tisch um, lächelte und warf ihnen eine Kusshand zu. Ich weiß selber nicht genau, warum ich das tat. Wohl um ihnen zu zeigen, wie sehr sie mir alle ans Herz gewachsen waren, aber auch, um zu zeigen, dass ich es schon schaffen würde. Wie, das war mir allerdings selbst noch ein Rätsel. 
 
   Als ich in meinem Zimmer angekommen war, öffnete ich mein Fenster weit und atmete die frische Nachtluft tief ein und aus. Irgendwie würde ich es schaffen. Irgendwie musste ich es schaffen.
 
    
 
   In dieser Nacht konnte ich lange nicht einschlafen. Ich ging die ganze Reise noch einmal durch und holte mir jede Kleinigkeit in Erinnerung, damit ich auch in der Zukunft nichts vergessen würde. Doch irgendwann zu später Stunde übermannte mich dann doch der Schlaf, und ich wurde erst durch ein zaghaftes Pochen einer der Mägde geweckt. 
 
   Bei unserem wieder einmal sehr kräftigen Frühstück, von dem maman Sofie in meinen Augen nur hier und da ein Krümelchen zu sich nahm, packte ich beherzt zu und aß bestimmt für zwei. Der Wirtin gefiel das wohl so gut, dass sie unsere Wegzehrung noch um einiges aufstockte, ohne dass wir zusätzlich etwas bezahlen mussten. Herzlich verabschiedeten wir uns von den Wirtsleuten und weiter ging es nach Loudéac. 
 
   Es war wie immer ein angenehmer Reisetag und wenn wir gerade nicht sprachen, bewunderten wir auch hier diese wunderbare Natur, die doch so ganz anders war als in Saarlouis. 
 
   Irgendwann schaute ich maman Sofie erstaunt an und fragte: „Und Du hast Deine Schwester hier nie besucht?“ „Nein. Ich habe nie die Zeit gehabt für so eine lange Reise. Da ging immer die Familie vor. Genauso war es bei meiner Schwester. Sie hat genauso wie ich fünf Kinder großgezogen.“ 
 
   Maman Sofie musste schmunzeln, als sie sagte: „Ich bin sehr gespannt darauf, wie Leona aussieht. Früher war sie gertenschlank und konnte genauso viel essen wie Du. Bis sie dann ihr erstes Kind zur Welt brachte. In einem Brief, den sie mir vor bestimmt schon zehn Jahren zukommen ließ, verglich sie sich selbst mit einem Bierfass. Jetzt bin ich gespannt darauf, ob ich sie nach fast fünfzig Jahren überhaupt wiedererkennen werde.“ 
 
   „Was denkst Du? Würdest Du mich wohl nach fast fünfzig Jahren wiedererkennen?“ 
 
   „Ja“, antwortete sie sofort. Ganz erstaunt schaute ich sie an. „Dir müsste ich nur in die Augen schauen, dann wüsste ich, wen ich vor mir habe.“ 
 
    
 
   Wie im Flug verging auch an diesem Tag die Zeit mit meinen Weggefährten und bevor ich es richtig begriff, fuhren wir schon bei dem Gasthof in der Nähe von Loudéac vor. Dieser Gasthof war ein wenig anders als all die anderen. Das Haus selbst war so klein, die Zimmer waren winzig und die Decken so niedrig, dass ich mich in einem Puppenhaus für Menschen wähnte. Automatisch zog ich meine Schultern nach vorne und ging ein wenig gebeugt, weil ich mich für dieses Haus zu groß fühlte. Wie musste es dann wohl den Männern erst ergehen, die mich alle mindestens um einen Kopf überragten? Die einzige Person, die sich nicht kleiner machen musste, selbst dann nicht, wenn sie durch einen Türstock hindurchging, war maman Sofie. 
 
   Wir waren im Nebengebäude untergebracht, das früher wohl mal als eine der vielen Scheunen auf dem Hof gedient hatte. Die Zimmer waren so urgemütlich und wie gesagt, sehr winzig. Dafür hatte jeder eigentlich vier kleine Räume für sich. In einem der Zimmer stand jeweils ein Himmelbett, das fast den ganzen Raum ausfüllte. Es gab dann noch ein kleines Zimmer, das mit einem sehr gemütlichen Sessel und einem Tisch ausgestattet war. Frische Blumen standen auf dem Tisch und die Aussicht aus dem Puppenfenster wirkte wie gemalt. Dann war da noch eine Art Abstellkammer, wo man sein Gepäck aufbewahren konnte, mit einem schönen großen Holzschrank. Im vierten kleinen Raum gab es eine kleine Waschgelegenheit, ausgestattet mit einem herrlichen Spiegel, eingefasst in einen Brokatrahmen und davor stand ein Waschtisch. An jede Kleinigkeit war hier gedacht worden. Ein kleines Stückchen Seife in Form einer Rose, die auch noch nach Rose duftete. Handtücher in verschiedenen Größen und alle waren sie mit einer gehäkelten Spitzenbordüre versehen. Ich war entzückt. Nach meiner ersten Inspektion lief ich sofort rüber in die Zimmer von maman Sofie. Ihre Räume sahen genauso aus wie die meinigen. Der einzige Unterschied war in den Farben zu sehen. Meine Räume waren in verschiedenen Gelbtönen gehalten, wohingegen die von maman Sofie einen leichten Rosaton hatten. Nachdem wir unserer Begeisterung Genüge getan hatten, wurden wir plötzlich ganz still. Wir wussten beide, dass es unser letzter gemeinsamer Abend sein würde. Am liebsten hätte ich geweint, aber irgendwie schaffte ich es, zu lächeln. Ich wollte, dass maman Sofie sich auf ihren Besuch bei ihrer Schwester freute und den Aufenthalt dort in vollen Zügen genoss. Und doch, ja und doch bekam ich mit einem Mal fürchterliche Angst. Angst davor, was mich erwartete. Angst davor, wie ich das vor mir liegende Leben alleine meistern sollte. Ohne maman Sofie an meiner Seite. Maman Sofie spürte sofort, was in mir vorging. Sie wusste immer, wie ich mich fühlte. Sie nahm mich in ihre Arme, drückte mich an sich, um mich dann auf Armeslänge von sich zu halten. Sie schaute mir tief in die Augen. „Ma chèrie, morgen wird es keinen Abschied für immer geben. Ich bleibe ja nicht nur ein paar Tage bei meiner Schwester. Ich kann so lange bei ihr bleiben, wie ich möchte. Und wenn wir uns die großen und kleinen Neuigkeiten der ganzen letzten Jahrzehnte erzählt haben, kann ich Dich doch in Deinem neuen Heim besuchen kommen. Und wenn Dein Mann nichts dagegen hat, könnten wir ein paar Tage zusammen verbringen. Was hältst Du davon?“ 
 
   Was ich davon hielt? Meine Gedanken schwirrten durcheinander. Warum nur war ich nicht von selber darauf gekommen? Ich würde maman Sofie wiedersehen. Es würde morgen nicht der Tag des Abschieds sein. Ich war mit einem Mal von so einer Dankbarkeit erfüllt, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Es würde weitergehen. Ich hatte ein Ziel vor Augen. Ein wunderbares Ziel. Schwungvoll nahm ich maman Sofie in die Arme und küsste sie auf die Wangen. 
 
   „Was für eine herrliche Idee. Natürlich kannst Du dort bleiben und zwar solange Du möchtest. Was sollte Jacques schon dagegen haben? Es ist ja jetzt auch mein Zuhause.“ 
 
   In diesem Augenblick sah die Zukunft für mich rosig aus. Ich verschwendete keinen Gedanken mehr daran, wie die ersten Tage in meinem neuen Heim werden würden oder mein Leben überhaupt dort verlaufen würde. Ein Leben mit einem fremden Ehemann an der Seite. Das einzige Ziel, das ich nun vor Augen hatte, war, dass ich maman Sofie bald wiedersehen würde. 
 
   Wir gingen über den Hof in das Haupthaus, um dort unser Abendmahl einzunehmen. Es war ein recht milder Abend, doch waren wir nichts desto trotz sehr dankbar dafür, dass ein kleines wärmendes Feuer im Speisezimmer entfacht worden war. Die Männer erwarteten uns dort schon, und sofort erzählten wir ihnen von unserem Plan. Sie freuten sich für uns. Aber sie freuten sich wohl vor allen Dingen für mich. Ich weiß bis heute nicht, ob maman Sofie ihnen jemals etwas von mir erzählt hat oder ob sie auch ohne ihre Worte darüber Bescheid wussten, wie mein bisheriges Leben verlaufen war und wie es um mich stand. Ich wusste von den Bediensteten meiner Eltern in Saarlouis, dass alles seine Runde machte und die Bediensteten immer bestens über alles informiert waren. 
 
   Dieser wunderhübsche kleine Gasthof wurde sehr oft auch von Reisenden aufgesucht, um dort eine Mahlzeit zu sich zu nehmen und die Pferde versorgen zu lassen. So hatten wir die Auswahl zwischen drei Gerichten. Es hörte sich alles köstlich an, doch schauten wir alle zu Heinrich, der diese Gegend sehr gut kannte. Er empfahl uns die heute angebotene Fischsuppe, die gerade hier, in diesem Gasthof, einem Gedicht gleichkam. Und das war nicht übertrieben. 
 
   Schon als die Suppe in der Küche frisch zubereitet wurde, drang der aromatische Duft zu uns an den Esstisch. Danach hatte Heinrich für uns alle eine Spezialität des Hauses bestellt. In der Region ansonsten völlig unbekannt, hatten die Wirtsleute sich dieses Rezept selber zusammengestellt, wie uns die Wirtin des Hauses stolz erzählte. Es war frisch gebackenes Brot in Scheiben geschnitten. Diese wurden mit einer Art Schmalz bestrichen und darauf wurde eine Creme aus pürierten verschiedenen Pilzen mit vielen Kräutern gestrichen. Die verwendeten Gewürze wurden keinem Reisenden anvertraut; sie waren das Kernstück dieser Variation. Auf die Creme wurden dann noch gegrillte kleine Krabben gelegt und als krönender Abschluss wurde dieses wundervolle Brot mit einem ganz leichten Kuhkäse, der kaum einen Eigengeschmack hatte, belegt und kam noch einmal ganz kurz in den Backofen. Der Käse war eigentlich nur dafür gedacht, die überraschenden Köstlichkeiten auf dem Brot nicht sofort zu verraten. Dieses Brot war nicht unbedingt eine Augenweide, aber im Geschmack etwas so Wundervolles, dass ich am liebsten ein zweites verspeist hätte. Aber das war selbst für mich zu viel. Dafür ließ ich mir noch einen Obstsalat mit einem Sahne-Vanille-Häubchen bringen. Ein wahrlich königlicher Abschluss für eine wundervolle Reise mit wundervollen Menschen, die mich doch noch nicht sofort verlassen würden. Die ganze Runde am Tisch lachte über meinen Appetit, war ich doch die Einzige, die sich noch ein Dessert bestellt hatte. Nach dem guten Kaffee, den die anderen in meiner Gesellschaft und ich zu meiner Nachspeise genossen hatten, spendierte uns der Wirt, wohl aufgrund der Höhe der Rechnung, noch eine Flasche Rotwein. Dieser gute Tropfen, versehen mit einer leichten Brombeernote, mundete uns allen so gut, dass wir noch eine Flasche orderten; war es in dieser Runde dann doch unser letzter Abend. Als es Zeit wurde, um ins Bett zu gehen, wurden wir alle ein wenig ruhiger und hingen unseren Gedanken nach. Maman Sofie und ich wussten, dass es auch für unsere männlichen Begleiter und Aufpasser eine Reise der anderen Art gewesen war. Auf eine sehr angenehme Art. Heinrich und auch Toby hatten mit maman Sofie darüber gesprochen. Ich glaube so im Nachhinein, dass wir alle uns gegenseitig ins Herz geschlossen hatten. Wenn ich doch auch maman Sofie am meisten vermissen würde, so konnte ich mir kaum einen Tag vorstellen, an dem ich nicht Heinrich, Alfred und Toby sehen würde. 
 
   Heinrich schaute versonnen in die nur noch glimmende Glut im Kamin und auf einmal hob er abrupt den Kopf und schaute uns an. „Morgen ist der Tag, an dem wir in Carhaix-Plouguer ankommen und maman Sofie zu ihrer Schwester bringen.“ 
 
   Heinrich sprach nicht weiter. „Ja und?“, fragte Toby. „Was haltet Ihr davon, vorausgesetzt maman Sofie ist damit einverstanden, wenn nicht dies unser letzter Abend ist, sondern wir den letzten Abend auf den morgigen Abend verschieben?“, fragte Heinrich. Er schaute uns gespannt an. 
 
   „Wir konnten für diese lange Reise ja keinen festen Zeitpunkt zusagen, wann wir ankommen werden. Und diese Reise verlief ohne Zwischenfälle. Kein Unfall, kein Achsenbruch, kein Unwetter. Ich kann mich kaum daran erinnern, jemals so eine Reise ohne Hindernisse unternommen zu haben. Und kurz vor Carhaix-Plouguer kenne ich noch einen kleinen Gasthof, wo wir übernachten könnten.“ 
 
   Wir schauten Heinrich sprachlos an und er schaute jeden einzelnen eindringlich an und sagte dann: „Im Normalfall plane ich für eine solche Reise mindestens vier Tage mehr ein. Mindestens. Keiner von uns wurde krank, die Damen haben sich mehr als tapfer geschlagen. An dieser Stelle unser aller Kompliment. Mit Ihnen, maman Sofie und mit Ihnen, junge Frau, würden wir drei jede Reise, egal welches Ziel, antreten. Da sind Toby, Alfred und ich uns einig.“
 
   Jetzt traten mir doch die Tränen in die Augen und ich schluckte schwer. Und wieder konnte ich nicht anders; ich erhob mich von meinem Platz und umarmte diese drei Männer, die für mich viel mehr als nur für diese Reise Angestellte meines Vaters waren. Mir war es nie in den Sinn gekommen, und mit einem Blick zu maman stellte ich bei ihr den gleichen Gedankengang fest, dass uns diese drei Männer in ihre Herzen geschlossen hatten. 
 
   Als ich mich wieder auf meinen Platz setzte, konnte ich aus den Augenwinkeln sehen, dass sich Alfred die Augen abwischte. Und spätestens jetzt wurde mir klar, dass es Menschen mit einem Herzen gab, dass es Menschen gab, die gütig und lieb waren. Ich hätte alles gegeben, um mit diesen Menschen mein Leben verbringen zu dürfen. Aber ich wusste, dass dies ein unerfüllter Traum bleiben würde. Als wir uns alle wieder ein wenig beruhigt hatten, blieben unsere Blicke an maman Sofie hängen. Diese verstaute gerade ihr Spitzentüchlein und musste noch einmal schwer schlucken. Dann räusperte sie sich und blickte uns reihum mit ihren warmen Augen an. „Nie in meinem ganzen Leben wäre es mir im Traum eingefallen, dass ich eine Reise mit solch wunderbaren und ehrlichen Menschen unternehmen würde. Und ja, lasst uns morgen noch einmal zusammen einkehren und noch einen schönen und unvergesslichen Abend zusammen haben. Meine Schwester habe ich nach meiner Ankunft solange ich möchte. Euch nicht. Und um nichts in der Welt möchte ich mir noch einen Abend mit Euch allen entgehen lassen. Heinrich, lieber Heinrich, dem Himmel sei Dank, dass Dir diese wundervolle Idee noch früh genug eingefallen ist.“ 
 
    
 
   Und so gab es noch einen Aufschub. Wenn auch nur einen kleinen, so doch einen Aufschub. 
 
   Wie gut schlief ich doch in dieser Nacht. War der Tag des Abschieds noch nicht gekommen. Und wenn wir uns am nächsten Tag adieu sagen würden, so wusste ich doch, ich würde maman Sofie wiedersehen. Und Heinrich und die beiden anderen würden noch eine gewisse Zeit in Pointe du Raz bleiben. Erfrischt wachte ich am nächsten Morgen auf und genoss diese wundervolle Aussicht. Wie schön hier alles war. In dem kleinen Raum, der zum Waschen diente, seifte ich mich mit der nach Rosen duftenden Seife ein und hoffte in diesem Moment von ganzem Herzen, dass ich ein Stückchen dieser Gemütlichkeit und, ja auch Schönheit, in meinem neuen Heim finden würde. Gründlich bürstete ich meine Haare und steckte sie nur locker mit zwei braunen Kämmen an den Seiten hoch. Seit dem vierten Tag unserer Reise trug ich mein Haar fast ganz offen. Trug keinen Hut. Und fühlte mich sehr wohl damit. Doch heute, gerade an diesem Tag, freute ich mich wie ein kleines Mädchen darauf, mir für das erste Fest, das ich in diesem feudalen Herrenhaus, in dem ich bald zuhause sein würde und welches ich dort ausrichten lassen würde, mir die Haare kunstvoll richten zu lassen. Aber nicht heute. In ein nachtblaues Kostüm gekleidet, das fast aussah, als wenn es für eine Reiterin genäht worden wäre, ging ich hinüber zu den Räumen von maman Sofie. Maman war gerade, als ich nach einem Klopfen an ihre Tür das Zimmer betrat, damit beschäftigt, ihre kleine Reisetasche zu packen. Auch sie hatte ausgezeichnet geschlafen. Sie sah munter aus, ihre Wangen waren so zart gerötet wie bei einem jungen Mädchen. Und mir wurde bewusst, gerade eben in diesem Moment, was Schönheit ist. Wahre Schönheit. Und für das Aufblitzen einer Sekunde verschwendete ich einen Gedanken daran, wie meine Mutter in einigen Jahrzehnten aussehen würde. Aber nur für das Aufblitzen einer Sekunde. Herzlich schlossen wir uns in die Arme, glücklich darüber, das Ende der gemeinsamen Reise noch ein wenig hinauszögern zu können. Ich schnupperte. „Maman Sofie, Sie duften immer gut, aber heute muss ich feststellen, dass ich so einen frischen Veilchenduft noch nie an Ihnen wahrgenommen habe.“ 
 
   „Ja, nicht wahr“, antwortete maman Sofie, „was für eine wundervolle Seife.“ Auch sie fing nun an, an mir zu schnuppern. „Mmmmh, Rosenduft. Intensiv und doch, ja, doch irgendwie zart.“ Wir schauten uns an, lachten und fast gleichzeitig sprudelte es aus uns hervor, dass die Wirtin uns unbedingt ein paar Stücke verkaufen muss. Lachend und guter Dinge gingen wir hinüber in den hübschen kleinen Speiseraum, in dem wir am Abend zuvor schon unser Abendessen eingenommen hatten. Dort erwarteten uns wie immer, Heinrich, Alfred und Toby. Wir setzten uns zu ihnen und sofort stand eine junge Magd an unserem Tisch und fragte nach unseren Wünschen. Ich entschied mich für einen großen Becher, gefüllt halb mit Kaffee und halb mit Milch. In diesem Land trank man den Kaffee selten auf die Art, wie ich es von daheim her kannte. Dann wünschte ich mir als erstes eine kleine Schale mit Hafergrütze, angereichert mit viel Honig und Nüssen. Als ich die Grütze verspeist hatte, bestellte ich eine Scheibe heißen über Orangen geräucherten Schinken. Noch nie hatte ich so etwas gegessen. Und es schmeckte phantastisch, so dass ich mir noch eine Scheibe bringen ließ. Dazu frische kleine Briochebrötchen, die ich mit viel Salzbutter bestrich. Was für eine Leckerei. Und zum Schluss konnte ich es mir nicht verkneifen, noch zwei dieser leckeren kleinen Brötchen mit süßer Butter und Mirabellenmus zu essen. Als ich mir das letzte Stückchen meines Frühstücks in den Mund schob, waren alle anderen am Tisch mit dem Essen längst fertig. Maman Sofie unterhielt sich schon seit geraumer Zeit angeregt mit Alfred, während Heinrich bereits genüsslich seine Pfeife stopfte, die er dann, wenn sich unsere Kutsche in Bewegung gesetzt hatte, anzünden würde. Nur Toby schaute mir wohl schon eine geraume Zeit zu, wobei er vergessen hatte, seinen Mund völlig zu schließen. Ich schaute Toby an. Sagen konnte ich noch nichts, da mein Mund noch gefüllt war mit diesem himmlischen Mirabellenmus. Toby schüttelte den Kopf. „Ich bin begeistert.“ 
 
   Ich hatte nicht den Hauch eines Schimmers, was er mir sagen wollte. „Ich bin wirklich begeistert“, fuhr Toby fort. „Noch nie in meinem Leben, in meinem ganzen Leben, habe ich eine Dame so viel essen sehen wie Sie.“ 
 
   Ich schluckte, war aber immer noch nicht in der Lage, etwas zu sagen. Dafür sprach Toby weiter: „Und das habe ich schon am Anfang unserer Reise gedacht. Mittlerweile essen Sie doppelt so viel. Wirklich beachtlich.“ Es sprach ein solcher Stolz aus seiner Stimme, dass seine Aussage etwas Drolliges bekam, dass ich lauthals lachen musste. 
 
   Heinrich fiel vor Schreck sein Tabak auf den Boden. Maman Sofie und Alfred unterbrachen erstaunt ihr Gespräch. Ich wünschte mir, ich hoffte es so sehr, dass es noch viele derlei Situationen in meinem Leben geben würde, in denen ich so herzhaft würde lachen können. 
 
    
 
   Der Aufbruch nahte und Alfred und Toby gingen hinaus, um die letzten Vorbereitungen an der Kutsche zu treffen. Heinrich zahlte unsere Rechnung. Maman Sofie und ich bedankten uns bei den Wirtsleuten und kauften noch einige dieser kleinen wundervoll riechenden Seifen, von denen uns die Wirtin noch einige extra zusteckte, duftend nach Brombeeren und Himbeeren. 
 
   Wieder war es ein herrlicher Tag und noch einmal, noch ein letztes Mal, machten wir ein kleines Picknick, nur bestehend aus Brot, Käse und Wein. Wir hatten an einem kleinen Weiher gehalten, der von vielen schattenspendenden Bäumen umringt war. Es war angenehm kühl dort und die Pferde konnten sich gut erholen. 
 
   „Empfinde nur ich es so oder ist es heute um einiges wärmer als all die letzten Tage?“, meinte maman Sofie. „Nein, nein“, antwortete Heinrich, „es ist schwül heute. Ein Gewitter scheint heraufzuziehen. Hoffen wir, wenn wir aufbrechen, dass wir vor ihm davonfahren und es nicht mit uns zieht.“ 
 
   Wir beeilten uns, um all die Sachen vom Mittagessen einzupacken und weiter ging die Fahrt. Draußen wurde es ganz plötzlich immer dunkler und in der Ferne hörten wir es donnern und hier und da konnten wir es blitzen sehen. Unsere Pferde waren ein erfahrenes Gespann und ihnen machte das Grollen und Donnern anscheinend nichts aus. Die Blitze am Himmel wechselten so schnell, dass es schien, als würden sie miteinander tanzen. Am dunklen Himmel sah es einfach nur spektakulär aus und maman Sofie und ich bestaunten dieses Naturereignis. Und gerade noch rechtzeitig, bevor dicke warme Regentropfen vom Himmel fielen, fuhren wir auf den Hof unserer Bleibe für die letzte Nacht. 
 
   Der Gasthof kurz vor Carhaix-Plouguer, wo maman Sofies Schwester wohnte, war einfach, aber sehr sauber. Das Essen war reichlich und schmackhaft und die Wirtsleute hatten das Herz am rechten Fleck. Wir scherzten viel und ließen die gemeinsame Reise und die schönen Abende noch einmal Revue passieren. Dann war es aber doch Zeit, sich zur Nachtruhe zu begeben. Am nächsten Tag würden wir maman Sofie bei ihrer Schwester abliefern und uns verabschieden. Dann noch ein kleines Stück des Weges zu viert bis zu meiner eigenen Ankunft in Pointe du Raz. 
 
   Im Gasthof gab es nur wenige Zimmer und so hatte man maman Sofie und mich zusammen in einem Doppelzimmer untergebracht. Es war ein wenig eng, aber das Bett breit genug für zwei Personen. Ich genoss es, maman Sofie ein wenig länger ganz in meiner Nähe zu haben, denn die Reise am nächsten Tag zu ihrer Schwester würde nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Wir lagen in unseren warmen Betten und sprachen noch ein wenig darüber, wir sehr wir uns schon jetzt darauf freuten, wenn es zwischen uns ein Wiedersehen geben würde. Langsam schlummerten wir ein. 
 
   Der nächste Morgen brach viel zu früh an. Rasch machten wir uns frisch und packten unsere Reisetaschen, um dann noch ein letztes Frühstück zu fünft einzunehmen. Wir hätten sitzen mögen und sitzen, aber wir wussten, dass das Unvermeidbare kommen würde und so war Heinrich derjenige, der unsere Runde auflöste. Er nickte uns allen zu. „Wir müssen jetzt langsam los, sonst wird es für uns zu spät.“, sagte er.
 
   Während die Rechnung abermals von Heinrich beglichen wurde, gingen wir anderen schon hinaus. Von dem heftigen Regen waren nur vereinzelt ein paar Pfützen geblieben. Die Sonne schien und es war angenehm warm.  
 
   So stieg ich ein letztes Mal hinter maman Sofie in unsere Reisekutsche. Wir sprachen nicht viel, saßen nur stumm nebeneinander und hielten uns an den Händen. Ich spürte, dass auch sie sich vor dem Abschied fürchtete, aber ich wollte, dass sie sich auf ihre Schwester freute und knüpfte an unser Gespräch vom letzten Abend an. So verbrachten wir im leisen Plauderton die letzten Minuten bis zu unserer Ankunft vor dem Haus von maman Sofies Schwester. 
 
   Louisa wohnte in einem entzückenden weißen Steinhaus mit zwei Stockwerken. Überall waren die Fenster geöffnet und durch den Wind wehten die hübschen Vorhänge in ihren lustigen Farben heraus. Eine riesige Rasenfläche umgab das Haus und überall standen große Kübel mit Blumen, die zu dieser Jahreszeit in ihrer vollen Blüte standen. Durch die breite Zufahrt war es möglich, dass die Kutsche bis vor die Eingangstür fahren konnte. Wir hatten noch nicht ganz gehalten, als die Haustür aufflog und eine kleine Person herausstürzte. Auf den ersten Blick wusste ich, dass es sich um maman Sofies Schwester handeln musste. Ein kurzer Blick in die warmen Augen dieser Frau hatte genügt. 
 
   Die Kutschentür flog auf und ein Redeschwall aus einem Mix aus deutsch, französisch und bretonisch überströmte uns. Meine Kenntnisse in der bretonischen Sprache waren mittlerweile recht gut, hatte ich mich doch seit meiner Verlobung auch vermehrt damit beschäftigt. Doch auf einmal herrschte Stille. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Ich schaute in die Gesichter der beiden Schwestern, die sich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen hatten. Beiden liefen lautlos die Tränen herunter. 
 
   Wie schön, so willkommen zu sein, dachte ich bei mir.
 
   Alfred stand schon parat, um maman Sofie und dann auch mir aus der Kutsche zu helfen. Und dann fielen sich maman Sofie und ihre Schwester in die Arme. Weinten und lachten. Lachten und weinten. Louisa hatte viel Ähnlichkeit mit ihrer Schwester Sofie. Wenn auch älter, wenn auch runder! Wahrlich kein Bierfass, so stellte ich für mich undamenhaft fest, aber um einiges runder als maman Sofie. Und sie war kleiner als maman; Louisa ging mir kaum bis zur Schulter. Ihre Haare schlohweiß, gekleidet in ein gestärktes weißes Kittelkleid, drehte sie sich nun zu mir um und schaute mich durch ihre kleine Nickelbrille mit ihren kornblumenblauen Augen an. 
 
   „Meine Liebe“, sprach sie mich voll Wärme mit nicht mehr ganz akzentfreiem Deutsch an. „Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, dass Sie mir meine Schwester gebracht haben.“  
 
   Ich konnte nur stumm nicken und gab ein Lächeln zurück. Aber schon einen Moment später fand ich mich in ihren Armen wieder, die mich fest und warm an ihre Brust drückten. Mir barst fast das Herz bei so viel Herzenswärme. Und wieder fragte ich mich in diesem Augenblick, in was für ein Haus, mit was für einer Familie ich hineingeboren worden war. Doch schon hatte Louisa mich losgelassen, um sich wieder maman Sofie zu widmen. Noch einmal umarmten sie sich und dann bat Louisa uns, ihr um das Haus zu folgen, um eine Erfrischung zu uns zu nehmen. Als Heinrich, Alfred und Toby bei der Kutsche stehenblieben, um das Gepäck von maman Sofie aus der Kutsche zu holen und die Pferde zu versorgen, ging Louisa schnurstracks wieder den Weg zurück und lud die Männer, die ihre Schwester wohlbehalten zu ihr gebracht hatten, ebenfalls auf eine Erfrischung ein.
 
   Hinter dem Haus gab es einen wunderschönen riesengroßen Garten, den man von vorne gar nicht richtig hatte sehen können. Schöne alte Bäume standen dort und überall, wohin das Auge auch blickte, blühten die schönsten Sommerblumen. Wir nahmen an der Rückseite des Hauses Platz, wo eine Art Veranda angelegt war. Zwei Stufen führten hinauf und wir nahmen auf breiten Stühlen, die mit weichen Kissen gepolstert waren, Platz. Louisa redete aufgeregt die ganze Zeit vor sich hin, strahlte ihre Schwester und uns an, tupfte sich immer mal wieder mit einem großen weißen Spitzentaschentuch die Augenwinkel und schenkte uns allen ein großes Glas gekühlten Weißweins ein. Als Heinrich abwinkte, da es noch zu früh am Tag sei, winkte Louisa nur resolut ab. „Dieser Wein ist so leicht, dass selbst ein Kleinkind ihn trinken könnte.“ Und schon hatte sie ihm mit diesen Worten ein Glas in die Hand gedrückt. Maman Sofie und ich schauten uns an und mussten angesichts seines Gesichtsausdrucks lachen. Während Louisa sich selbst ein Glas einschenkte, rief sie: 
 
   „Antoinette! Antoinette, unser Besuch ist da. Sei so lieb und bring das Wasser und ein paar Speisen heraus.“ 
 
   Wie auf Kommando stand eine Frau in den Fünfzigern im Türrahmen, der auf die Veranda führte. Ihre bereits grauen Haare waren zu einem strengen Dutt aufgesteckt, aber ihre blitzenden wachen Augen, in der Farbe von Veilchen, zeigten mir einen wachen und offenen Geist. Sie trug ein gutsitzendes bunt geblümtes Kittelkleid und dazu bequeme blaue Tagespantoffeln. Wie Louisa war mir Antoinette auf den ersten Blick sympathisch. 
 
   Sie hielt bereits einen großen Krug mit frischem Wasser in der Hand, als wenn sie auf ihr Stichwort gewartet hätte. Antoinette huschte, nachdem sie den Wasserkrug abgestellt und uns alle auf das Herzlichste begrüßt hatte, wieder hinein, um einen kleinen Imbiss zu servieren. 
 
   Es gab Artischocken auf bretonische Art, wie ich sie auf der ganzen Reise so noch nicht gegessen hatte und fangfrische Garnelen in einem Calvados-Dip. Es schmeckte vorzüglich. Dann gab es noch kleine Makrelenfilets, die in Senf und Cidre mariniert waren. Dazu wurde selbstgebackenes Weißbrot gereicht. Und als wir alle schon gesättigt waren, nur ich hatte mir noch zwei Garnelen mit ein wenig Brot genommen, brachte Antoinette uns selbstgemachte Feigentörtchen. Wer wollte, konnte dazu einen Kaffee trinken, was die Männer auch alle taten. Wir Frauen, einschließlich Antoinette, die für dieses Haus weitaus mehr als eine Hausdame war, was unschwer zu erkennen war, genehmigten uns noch ein Glas dieses herrlichen leichten Weißweins. Wir plauderten von den Erlebnissen unserer Reise, in dem Wissen, dass diese jetzt endgültig ihr Ende gefunden hatte. 
 
    
 
   Und viel zu schnell räusperte sich Heinrich entschuldigend. „Es wird sowieso schon recht spät werden, bis wir in Pointe du Raz ankommen, wenn wir es heute überhaupt noch schaffen. Vielleicht werden wir unterwegs doch noch einmal übernachten müssen.“ 
 
    
 
   Jetzt war also der gefürchtete Moment des Abschieds gekommen. Ich schluckte schwer, wollte ich doch den Abschied gerade für maman Sofie nicht so schwer machen. Wir würden uns ja schon in ein paar Wochen wiedersehen. In den mir nun bevorstehenden Wochen wartete in meinem neuen Heim sicher viel Arbeit auf mich. Überhaupt würde ich mehr zu tun haben als in meinem ganzen bisherigen Leben zuvor. Und überhaupt … hatte ich nicht den Hauch einer Ahnung, was mich erwartete. Ich schluckte abermals schwer. Dann endlich fühlte ich mich in der Lage, mich in Richtung von maman Sofie zu drehen. Sie versuchte mir aufmunternd zuzunicken, was ihr aber nicht gelang. Und irgendwie war es gerade dieser Gesichtsausdruck von ihr, der mir Stärke und Mut verlieh. War doch auch ich ihr nicht egal. Hatte doch auch ich einen Platz in ihrem Herzen eingenommen. Es gab also Menschen, denen ich etwas bedeutete. Und mit dieser Stärke im Herzen nahm ich maman Sofie in die Arme und drückte sie an mich. Und auch sie legte die Arme um mich und für einen Moment ihren kleinen Kopf an meine Schulter. Dann rückten wir ein wenig voneinander ab und schauten uns tief in die Augen. Ja, wir wussten viel voneinander. Wir wussten Dinge voneinander, die nur wenige Menschen wussten oder überhaupt niemand. Das verband uns um noch so vieles mehr. 
 
   Maman Sofies Schwester verstand, was sie sah und nahm uns beide in ihre Arme und sagte in ihrem entzückenden Mix aus Deutsch, Französisch und Bretonisch: „Wir werden alles arrangieren. Du, mein liebes Kind, wirst Dich in Deinem neuen Heim ein wenig einrichten und dann brauche ich bestimmt eine kleine Pause von meiner kleinen Schwester.“ Wir mussten lachen angesichts dieser putzigen, nicht ernstgemeinten Aussage in Richtung von maman Sofie. Ein letztes Lachen, ein letztes Versprechen, noch einmal ein gutes Zureden, eine letzte Umarmung und dann war es soweit. 
 
    
 
   Heinrich öffnete die Tür für mich, die in das Innere der Kutsche führte. Wieder einmal. Und doch so ganz anders. Dieses Mal nur für mich. Keine maman Sofie mehr, die mich begleiten würde. Nur noch für mich. Wieder musste ich schwer schlucken. Heinrich, Toby und Alfred dankten Louise und Antoinette für ihre Gastfreundschaft und auch dann kam für sie der Moment des Abschieds von maman Sofie, wenn auch nur ein vorübergehender, denn sie würden maman Sofie wieder mit zurücknehmen in ihre Heimat. Und trotzdem standen diesen drei gestandenen Männern die Tränen in den Augen; vor allen Dingen dem jungen Toby, der auf dieser Reise ein ganz besonderes Verhältnis zu maman Sofie entwickelt hatte. 
 
    
 
   Wie gut, dass wir nicht wussten, was die Zukunft für uns bereithielt. Ich weiß nicht, was dann passiert wäre. Ich weiß nicht, was ich dann getan hätte. Ich weiß nur, dass vieles, alles, dann ganz anders gekommen wäre. Wie auch immer. Aber keiner von uns hatte eine Ahnung von der Zukunft!
 
   


 
   
  
 



Kapitel 3
 
   Pointe du Raz
 
    
 
   Nach einer kurzen Strecke heraus aus Carhaix-Plouguer hielt die Kutsche an. Heinrich öffnete den Wagenschlag und schaute herein. Ich selbst hatte mich in die äußerste Ecke des Kutscheninneren verzogen. In meiner Traurigkeit gefangen sah ich ihn dennoch verdutzt an. Wir waren noch nicht wirklich lange unterwegs. Gab es ein Problem mit der Kutsche? Jetzt? Auf dem letzten Stück des Weges in meine ungewisse Zukunft? 
 
   „Wir haben uns doch länger als gedacht bei der Schwester von maman Sofie aufgehalten. Es wird mitten in der Nacht sein, bevor wir noch Pointe du Raz erreichen. Was meinen Sie? Wollen wir noch einmal einen kleinen Zwischenstopp einlegen? Alfred hat mir da von einem ganz entzückenden Gasthof, nicht allzu weit entfernt von Pointe du Raz, erzählt. Dort soll es die besten Jakobsmuscheln in Tomatensauce geben. Wollen wir uns das etwa entgehen lassen?“ 
 
   Diese drei guten Menschen wollten mich noch nicht gehen lassen, wollten unsere Gemeinschaft, die auf dieser Reise entstanden war, nicht zu diesem Zeitpunkt gänzlich auflösen. Ich verstand. Mir ging es ja genauso. Langsam löste ich mich aus meiner Starre und lächelte Heinrich an. „Ja, Heinrich, wir sollten es uns wirklich nicht entgehen lassen, ein weiteres gutes Gasthaus kennenzulernen.“ 
 
   Er lächelte zurück, schloss den Wagenschlag und weiter ging es zielgerichtet und schnell Pointe du Raz entgegen. Doch würde es einen kleinen Aufschub geben. 
 
   Aber nicht nur wegen des Aufschubs war es gut, noch einmal Rast zu machen. Selbst bei diesem entzückenden Gasthaus kamen wir schon reichlich spät an und es wäre mindestens Mitternacht geworden, bevor wir Pointe du Raz erreicht hätten. Trotz der späten Stunde freuten sich die Gastwirte, noch vier Gästen ein Nachtquartier anbieten zu können. Toby kümmerte sich darum, dass die Pferde gut versorgt waren. Währenddessen bezogen wir unser Quartier, um uns nachher alle zu einem kleinen Nachtmahl zu treffen, dass die Wirtin liebenswerterweise noch bereit war, uns zuzubereiten. Es waren zwar keine Muscheln in Tomatensauce, sondern eher deftige Hausmannskost, aber mit einer so würzigen Geschmacksnote, dass wahrlich niemand etwas auszusetzen hatte. 
 
    
 
   Ich hatte nie viel Geld besessen. Warum auch? Es war ja immer alles von meinen Eltern bezahlt worden. Aber im Laufe der Jahre hatte es doch mal die eine oder andere Münze gegeben. Und ausgegeben hatte ich ja nie etwas. Für was auch? Für wen? Und so fragte ich den Wirt, ob er so nett sei und uns seinen besten Wein kredenzen würde. Heinrich lächelte und zog außer der Reihe die Geldbörse, die noch immer recht gut gefüllt war. Ich aber schüttelte den Kopf und sagte ihm, dass dieser Tropfen nicht aus der Börse meiner Familie bezahlt werden sollte. Jedenfalls nicht direkt. Selbst hatte ich ja nie Geld verdient. Heinrich schaute mich, ebenso wie Alfred und Toby, verdutzt an. „Es ist doch noch reichlich Geld von Ihrem Vater da. Er war mehr als großzügig.“ 
 
   „Ja“, so antwortete ich, „in dieser Hinsicht gab es wahrlich nie Klagen.“ Heinrich schaute Toby und Alfred wissend an. Ja, meine ach so einfache Familiengeschichte war längst kein Geheimnis mehr. 
 
   „Heinrich, Toby, Alfred. Ihr drei, was soll ich großartig sagen? Ihr wisst, wie sehr Ihr mir ans Herz gewachsen seid auf unserer Reise, nicht wahr?“ 
 
   Sie nickten und diesmal war es Alfred, der sprach. „Und Ihr uns erst einmal, Madame! Sie und maman Sofie! Noch nie in unserem ganzen Leben sind uns zwei Menschen begegnet, die so ohne Standesdünkel sind, so lieb, so um andere bemüht.“ Ich schaute Alfred mit großen Augen an. Das hatte ich nicht erwartet. Ich schaute Heinrich und Toby an und diese konnte nicht anders, als zu den Worten Alfreds zu nicken. Bevor ich etwas sagen konnte, fuhr Alfred fort. „Schon lange habe ich das Glück, mit Heinrich, und später dann auch mit Toby, lange Fahrten unternehmen zu dürfen. Immer, wirklich immer, war ich dankbar dafür, mit ehrlichen Menschen mein Tagewerk verrichten zu dürfen.“ Alfred schluckte schwer, ließ sich aber nicht davon abbringen, weiter zu sprechen und fuhr fort. „Aber nie, noch nie in meinem, nein, in unserem ganzen Leben, haben wir eine so wundervolle Fracht mit uns geführt.“ 
 
   In diesem Moment sah ich wohl gleichzeitig in die Augen von Heinrich, Toby und Alfred. Sah deren Mienen und verstand. Verstand, was Alfred gesagt hatte und konnte gar nicht anders, als ihn auf der Stelle zu umarmen und auf beide Wangen zu küssen. Konnte gar nicht anders, als mit Heinrich und Toby genau so zu verfahren. Wir tranken den guten Tropfen Wein noch aus und zogen uns dann in unsere Zimmer zurück. Es war recht spät geworden, aber das war uns allen egal. Noch lange lag ich wach in meinem bequemen Bett und holte mir auch diesen Tag in jeder Einzelheit in meine Erinnerung zurück. Ich hatte Freunde gefunden. Diese Freunde würden einschließlich maman Sofie zwar bald wieder nach Saarlouis zurückreisen, aber eines Tages könnte ich ja maman Sofie besuchen. Aber morgen erst einmal würde ich meine neue Heimat kennenlernen. Und morgen würde ich auch Jacques wiedersehen. Wie ihm wohl zumute ist? Ob er sich an mich gewöhnen wird? Ob er sich ein wenig auf meine Ankunft freut? Würde es noch Flitterwochen für uns geben? Und dann die große Frage nach der ersten gemeinsamen Nacht. Wie würde es sein? Wie würde es sein, wenn ich Mutter einer Tochter oder eines Sohnes bin? Ich fand in dieser Nacht noch keine Antworten, ich wusste nur, dass ich eine viel bessere Mutter werden würde als die meinige. Mit all diesen Gedanken entglitt ich langsam in das Reich der Träume, um am nächsten Morgen doch recht erfrischt aufzuwachen. Es kribbelte immer mehr in meinem Bauch. Dieses Gefühl hatte begonnen sich in mir auszudehnen, als wir ungefähr die Hälfte der Reisestrecke hinter uns gelassen hatten. Als ich aus meinem Zimmerfenster schaute, erblickte ich einen strahlenden blauen Himmel und so entschied ich mich für mein hellblaues Reisekostüm. Dazu wählte ich eine beigefarbene Bluse, die ich auf dieser Reise noch gar nicht getragen hatte. Zierliche Stiefel aus dünnem Leder, die hervorragend zu der Bluse passten, vervollständigten das Bild. Ich bürstete mir meine Haare kräftig, um sie dann mit einem dunkelblauen Netz zu bändigen. Meine Erscheinung stellte mich zufrieden. Ich legte keinen weiteren Schmuck an, nur für eine Brosche mit einem großen ovalen blauen Stein entschied ich mich. 
 
   Heinrich, Alfred und Toby waren schon im Speisezimmer und noch einmal nahmen wir das Frühstück zusammen ein. Die drei waren so lieb und unterhielten mich mit kleinen lustigen Geschichten aus ihrer täglichen Welt und wieder einmal versank ich in diesem Netz aus Freundschaft. 
 
   Als Heinrich die Rechnung bezahlte hatte, die Pferde waren angespannt und das Gepäck verstaut, da holte ich aus meiner Rocktasche drei Ringe hervor. Es waren zierliche, recht einfache Ringe, doch sahen sie entzückend aus. Ich hatte sie immer sehr gern getragen. Es waren schmale Goldringe, einer versehen mit einem kleinen glutroten Rubin, der andere mit einem wunderschönen Lapislazuli und der dritte mit einem herrlich funkelnden Smaragd. Heinrich überreichte ich den Rubin, Alfred den Lapislazuli und Toby legte ich den Smaragd in die Hand. Alle drei schauten mich ganz verdutzt an. „Es ist ein kleines Geschenk von mir für Euch. Als Erinnerung sozusagen.“ 
 
   Ich musste schlucken. „Ich habe diese Ringe immer gerne getragen und wenn Ihr sie anseht, dann denkt Ihr vielleicht das ein oder andere Mal an mich.“ Noch einmal musste ich schlucken, bevor ich weitersprechen konnte. „Schenkt den Ring Eurer Herzdame oder vielleicht auch einer Tochter.“ 
 
   Mir fiel nichts mehr ein, was ich noch hätte sagen können. Uns allen standen die Tränen in den Augen. Einer nach dem anderen drückte mich an seine Brust. Toby sprach als erster. „Danke. Vielen Dank. Ich werde meiner Zukünftigen diesen wunderschönen Ring geben und ihr von der wundervollen Frau erzählen, die ihn uns geschenkt hat.“ 
 
   Heinrich schaute auf den Rubinring in seiner Hand. „Meiner Frau werde ich den Ring nach unserer Rückkehr geben. Sie wird ihn in Ehren halten. Das verspreche ich.“
 
   Als letzter sprach Alfred. „Wenn meine Tochter alt genug sein wird, will ich ihr den Ring geben.“ Auch er musste jetzt schwer schlucken. „Diese Ringe werden uns auf ewig verbinden, obwohl wir es in unseren Herzen schon sind.“
 
   Jetzt kämpfte ich mit den Tränen, aber ich straffte die Schultern und nickte den Männern zu. „Lasst uns die letzte Etappe in Angriff nehmen. Irgendwann muss ich mich ja der Zukunft stellen, nicht wahr?“ 
 
   Auch sie nickten und wir nahmen alle unsere Plätze in der Kutsche ein. Mir spukte der Gedanke im Kopf herum, den Weg zurückzufahren. Zurückzufahren bis zu maman Sofie. Ob es überhaupt jemandem auffallen würde, wenn ich nie in Pointe du Raz ankommen würde? Wenn ich einfach wie vom Erdboden verschluckt entschwinde? Aber es ging nicht. Ich war eine verheiratete Frau und hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wovon ich hätte leben sollen. Während dessen hatte ich gar nicht bemerkt, dass die Kutsche sich schon in Bewegung gesetzt hatte und so fuhr ich, allein mit meinen wirren Gedanken und dem Kribbeln im Bauch, meiner ungewissen Zukunft entgegen. 
 
    
 
   Nach einigen Stunden und einer kurzen Rast kamen wir gegen Mittag, viel zu früh meiner Meinung nach, in Pointe du Raz an. Wir fuhren durch den kleinen Ort und meine Neugier siegte. Ich sah die hübschen Häuser am Straßenrand, die kleinen Geschäfte mit Stoffen und Nippes, eine kleine Apotheke, eine Schneiderei, einen Bäckerladen, den Metzger. Für das täglich Benötigte war also gesorgt. Ich sog tief die salzige Luft ein, die vom Meer herüber wehte. So klar und rein. Hübsch war der Ort anzusehen, so ganz anders als Saarlouis. Dieser Ort wirkte so freundlich, ich sah all die Menschen dort draußen, die lächelten und einander grüßten und zuwinkten. Oh und dort saßen doch tatsächlich zwei Männer im Schatten eines Baumes und ließen sich einen Krug Wein schmecken. Ich versuchte, mir meinen Vater in dieser Situation vorzustellen. Vergeblich. 
 
   Die Kutsche ließ den Ort hinter sich und bog in eine Straße ein. Der Salzgeruch wurde immer stärker und ich konnte die Wellen hören. Und dann hörte ich, wie die Hufe der Pferde auf Stein schlugen. Ich schaute aus dem Fenster und sah, dass der Boden unter uns gepflastert war. Dann fuhren wir einen leichten Bogen und da sah ich es. Da war mein neues Zuhause. Es war ein großes Herrenhaus, viel größer als das Haus meiner Eltern. Es war schlicht gehalten, bis auf die zwei Türme rechts und links vom Haus. Zwei Stockwerke hatte es und die höheren Türme schienen den Fenstern nach vier zu haben. Eine breite Treppe führte zum Eingang mit einer riesigen Tür aus dunklem Holz. Das Haus hatte nach vorne hin viele große Fenster, die aber alle geschlossen waren. Hier flatterten nirgends bunte freundliche Vorhänge. Das Haus selbst mit seinen zwei runden Türmen war aus beigefarbenem Sandstein erbaut. Vor dem Haus, inmitten des gepflasterten Bodens, war ein großes rundes Rasenstück angelegt worden und inmitten dieses Rasens gab es einen großen Brunnen mit sechs Wasserspeiern in Form von überdimensional großen Fischen. Blumen sah ich wenige, eigentlich gar keine. Dafür standen überall dichtgewachsene gestutzte Hecken. Ich hatte mir bisher kaum Gedanken darüber gemacht, wie das Haus, in dem ich von nun an leben würde, aussehen würde. Jedenfalls war ich nicht enttäuscht. 
 
   Toby öffnete den Kutschenschlag, so dass ich aussteigen konnte und dann sah ich es. Das Meer. Wie wunderschön es war. Wie wild und ungebändigt. Auf meinen Lippen konnte ich das Salz schmecken und dann sah ich diese Insel. Ich kannte ihren Namen nicht, aber das war auch nicht wichtig. Sie sah so verwunschen aus, wie sie so da lag, mitten in der brausenden See, eingehüllt in einen Mantel aus dichtem Nebel. Hinter mir hörte ich, wie sich eine Tür öffnete. Ich drehte mich um und sah wohl die gesamte Dienerschaft des Hauses, die aus der Tür herauskam, die Treppe hinunter, unten vor der Kutsche Aufstellung nahm. Ich hörte einige laute Rufe und schon kamen um das Haus herum noch mehr Menschen heran geströmt. Ich konnte gar nicht so schnell zählen, aber es waren mehr als zwanzig Bedienstete. Nur Jacques, meinen Ehemann, konnte ich nirgends entdecken. Alle stellten sich in Reih und Glied auf. Der Butler, der sich mit Jean-Luc vorstellte, stammte aus Paris, sowie die Hausdame, Madame Florence, stellten mich allen Angestellten vor. Es war nicht möglich, ich konnte mir nicht einmal einen Bruchteil der Namen merken. Nur den Namen Maiwenn konnte ich mir sofort merken. Maiwenn würde für mich die Aufgabe einer persönlichen Zofe übernehmen. Sie war ein junges, sehr hübsches Mädchen von vielleicht sechzehn Jahren, die in Pointe du Raz geboren war und hier lebte. Dann war da noch Yanice, die dicke Köchin, die aus einem kleinen Dorf in der Nähe von Pointe du Raz stammte und schon seit Urzeiten für die Familie Kastell-Paol arbeitete. Und das war es für den Anfang auch schon, was ich mir merken konnte. Trotz meiner Nervosität nahm ich wahr, dass all die Menschen hier nicht lächelten. Nicht einer. Sie schauten auch nicht böse, ganz gewiss nicht. Ein Desinteresse, wie ich es aus Saarlouis, aus meinem Elternhaus kannte, nannten sie ihr Eigen. Mir kroch langsam eine Gänsehaut den Rücken herunter. 
 
   „Oh bitte nicht“, dachte ich bei mir, „bitte nicht wieder solch eine Kälte, das halte ich nicht aus.“ Aber ich beruhigte mich schnell, war doch auch ich ihnen völlig fremd. Sie würden sich schon an mich gewöhnen. 
 
   Ja, und das taten sie im Laufe der Zeit auch. Sie gewöhnten sich an mich, wie sie sich an eine neue Vase oder einen neuen Besen gewöhnten. Ich war nun einmal da. Ich lebte unter ihnen. Aber das war es auch schon. Wie gut, dass ich das am Tag meiner Ankunft noch nicht wusste. 
 
    
 
   Bevor ich weiter meinen Gedanken nachhängen konnte, nahm mich die Hausdame, Madam Florence, unter ihre Fittiche und wollte mich in meine neuen Gemächer führen. Mit einem Mal, völlig verzweifelt, drehte ich mich zu meinen Weggefährten, nach Heinrich, Alfred und Toby, um. Ich wusste, wenn ich es mir auch noch nicht eingestanden hatte, dass ich ab dieser Sekunde allein auf mich gestellt sein würde. Kein Heinrich mehr, kein Toby und auch kein Alfred und schon gar keine maman Sofie mehr, die mich kannten, die gerne mit mir zusammen waren, mit denen ich gelacht, gescherzt und gegessen hatte. Mein Gesichtsausdruck muss so verzweifelt gewesen sein, dass Madame Florence völlig schockiert meinem Blick gefolgt war. Und wohl nicht nur sie! Sie sahen, dass Heinrich versuchte, obwohl seine Augen so unendlich traurig schauten, mir aufmunternd zuzunicken und Alfred sowie Toby mir gar zaghaft zuwinkten. 
 
   Ich habe nie erfahren, was über diese Situation getuschelt worden war. Aber eine innere Stimme sagte mir, dass diese Gesten völlig falsch interpretiert worden waren. Aber auch das war irgendwann egal. Egal, wie so vieles andere in meinem alten und meinem neuen Leben. 
 
    
 
   Madame Florence sprach kein Wort, als sie mich direkt in meine Zimmer führte. Sie zeigte mir nichts auf dem Weg, sie erklärte mir nichts. Wie sollte ich mich hier nur zurechtfinden? Sie führte mich durch die riesige Empfangshalle eine breite Treppe hinauf, die sich auf halber Höhe dreiteilte. Ich folgte Madame Florence die Treppe zur linken Seite hinauf. Weiter ging es dann noch einen langen, durch die großen Fenster erhellten Flur geradeaus. Wir blieben vor einer geöffneten großen dunklen Eichentür stehen und erst jetzt sprach mich Madame Florence an. 
 
   „Madame Kastell-Paol, hier sind Ihre Gemächer.“ 
 
   Zum wiederholten Mal an diesem Tag überlief mich eine Gänsehaut. Madame Kastell-Paol hatte sie mich genannt. Dieser Name ängstigte mich. Ich hatte keinen Bezug zu ihm. Wie auch? Ich kannte ja nicht einmal den Mann, durch den ich zu diesem Namen gekommen war. Auf der Reise von Saarlouis nach Pointe du Raz konnte ich es umgehen, so genannt zu werden. Aber hier würde es keinen Ausweg, kein Entrinnen geben. Wie sollte ich diesen Menschen hier auch nur ansatzweise sagen können, dass ich mit diesem Namen nicht angesprochen werden wollte? Also fügte ich mich. Ich würde mich schon daran gewöhnen, wenn Jacques und ich uns erst einmal aneinander gewöhnt hatten. Ich kannte es ja nicht anders. 
 
   Madame Florence war schon voran in die Räume gegangen, in denen Maiwenn, meine Zofe, schon dabei war, meine wie durch magische Hände dorthin gelangten Gepäckstücke, auszupacken. Ich war in einem der Türme gelandet. Für einen Moment verloren sich meine Ängste und Zweifel im Nichts und ich war nur noch entzückt. 
 
   Direkt hinter der Eichentür befand sich ein kleiner Empfangssalon mit hübschen kleinen Tischchen und Sesseln und Stühlen. Alles war sehr geschmackvoll eingerichtet. Rundum war der Raum erhellt von dem Licht, das durch die Fenster fiel. An den Wänden befanden sich Bilder von der bretonischen Landschaft in herrlichen leuchtenden Farben. Der Raum war sehr hell gehalten mit seinen weißen Wänden und den cremefarbenen Vorhängen. Auch die wenigen Möbel waren weiß. Nur die bequemen Sessel und die zierlichen Stühle hatten dicke Polsterungen aus breiten zartrosa und lindgrünen Streifen. Aber am schönsten war der Ausblick zum Meer hinaus. Ich konnte diese wunderhübsche kleine Insel sehen, die mich von Anfang an in ihren Bann gezogen hatte. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden. Und so sprach mich Madame Florence ein weiteres Mal an. „Auf der anderen Seite des Turms können sie in den Garten des Anwesens schauen und von dieser Seite haben Sie Aussicht auf das Kap. Es ist der Rest einer Halbinsel namens Sizun.“ 
 
   Ja, auch das Kap hatte ich gesehen, aber die Insel hatte mich in ihren Bann gezogen. „Und die Insel dort? Hat sie einen Namen?“, fragte ich Madame Florence. „Sicher“, antwortete sie, „es ist die Ile des Sein, die Insel der Feen und Toten.“ 
 
   „Die Insel der Feen und Toten“ wiederholte ich im Geiste. „Wie überaus mystisch.“ 
 
   Madame Florence hatte schon eine weitere Tür geöffnet. Wir kamen hier in einen kleinen Flur, der freundlich in zitronengelb gestrichen war und gingen von hieraus eine bequeme breite Wendeltreppe nach oben. Am Ende der Treppe befand sich direkt eine weitere Tür aus dunklem Eichenholz mit sehr schönen Schnitzereien, die zu betrachten ich im Moment keine Ruhe hatte. Wir kamen hier direkt in ein wunderschönes Zimmer mit genau dem gleichen bezaubernden Ausblick, wobei mich die Gartenseite nicht wirklich interessierte. Einen Garten kannte ich, das Meer hingegen war völlig neu für mich und hielt mich vom ersten Augenblick an gefangen. Wir waren jetzt in meinem ganz persönlichen Raum. Ein wunderschöner englischer Sekretär aus Eiche stand dort. An der Seite zum Garten hin war eine gemütliche Ecke eingerichtet worden mit einer Chaiselongue, einem niedrigen Tisch sowie zwei kleinen Sesseln. Die Wände rundherum waren versehen mit Büchern, und hier und da konnte ich schon einige meiner persönlichen Dinge aus Saarlouis wiederentdecken, die mir vorausgeeilt waren. Der Raum war an den wenigen freien Wandflächen weiß gekalkt. Die dunklen Eichenmöbeln und die Polsterungen und schweren Vorhänge in einem tiefen Rotton verliehen dem Raum eine warme Note. Das Schönste aber war an der Meerseite, mit Blick auf diese sagenumwobene Insel, ein riesenhafter Ohrensessel mit einer kleinen Fußbank und einem dazugehörigen Tisch. Schon jetzt wusste ich, dass dies mein Lieblingsplatz werden würde zum Lesen und Träumen und Ausruhen. 
 
   Und direkt hinter der Sitzecke, besser gesagt, gleich hinter der Chaiselongue, führte eine weitere breite Wendeltreppe in das nächste Stockwerk. Der Anblick des Zimmers sowie die Aussicht auf die Insel der Feen und Toten hatte mich so fasziniert, dass ich die Treppe gar nicht wahrgenommen hatte. Da oben war gewiss mein Schlafgemach und so war es auch. Als ich hinter Madame Florence die Treppe hinaufstieg, sah ich mich im Geiste in den schönsten Roben meine Wendeltreppen und dann die große Treppe hinab schreiten, um all die Gäste, die es hier zu bewirten galt, willkommen zu heißen. Aber bevor ich mich allzu sehr meinen Träumereien hingeben konnte, hatten wir das Ende der Wendeltreppe erreicht und gingen wiederum durch eine bereits geöffnete schwere Eichentür in mein Schlafzimmer. Ein kleiner Schrei entfuhr mir, und Madame Florence sowie auch Maiwenn, die uns wie ein Schatten gefolgt war, schauten mich erstaunt an. Ich sah in ihre Gesichter, lächelte und konnte nur hauchen: „Wie schön, wie wunderschön ist dieser Raum. Finden Sie nicht auch?“ Maiwenn schaute mich nur aus ihren großen blauen, und wie ich jetzt sehen konnte, mit Braun gesprenkelten Augen an und schaute recht verzagt zu Madame Florence, die wiederum nur mit den Schultern zuckte. „Schön, dass der Raum Ihnen gefällt.“ 
 
   Das war ihre ganze Reaktion. Sonst nichts. Ich merkte eine innerliche Erschütterung, die ich sofort versuchte loszuwerden und dachte nur: „Sie kennen mich nicht. Ich kenne sie nicht. Bleib ruhig, bleib nur ganz ruhig. Das ist jetzt Dein neues Zuhause, das sind jetzt Deine neuen Räume und sie sind unbeschreiblich schön und gemütlich.“ 
 
   So versuchte ich mich zu beruhigen. Es gelang mir nicht wirklich und ich wandte mich wieder diesem Raum zu. Es war fast wie ein Jungmädchenzimmer, ganz in einem zarten Roséton gehalten. Die Vorhänge waren aus feinster weißer Spitze und reichten bis zum Boden, wie auch die Fenster, die, wenn man sie öffnete, von einem brusthohen schmiedeeisernen Geländer eingefasst waren. Was für ein Ausblick auf „meine“ Insel. Ich schaute wie gebannt auf die Insel und die tobende See. Noch nie in meinem Leben hatte ich so etwas Schönes gesehen. Ich konnte mich einfach nicht sattsehen. Madame Florence räusperte sich leise, doch recht vernehmlich und so riss ich mich los von diesem unbeschreiblichen Anblick. Ich lächelte verzeihend und erklärte ihr und Maiwenn, dass ich noch nie zuvor das Meer gesehen hätte, aber ich wartete vergeblich auf eine Reaktion. 
 
   Der Schlafraum war kleiner als die zwei darunter liegenden Räume, doch sehr gemütlich und wurde fast ausschließlich von dem darin stehenden Bett beherrscht, das fast genau in der Mitte des Raumes stand. Hier in diesem Raum gab es keine Fenster, aus denen man in den Garten schauen konnte, nur den Blick auf das Meer. Ich konnte die Möbel keinem Stil, den ich kannte, zuordnen und so wagte ich für mich zu behaupten, dass dieser Raum einer Eigenkreation entstammte. Von wem auch immer. Das würde ich mit der Zeit schon erfahren. Außer diesem riesigen Bett gab es nur noch zwei kleine Nachttische und am Fenster wieder zwei gemütliche Sessel mit einem runden erhöhten Tisch an den Fenstern. Zwischen Bett und dieser entzückenden kleinen Sitzgruppe gab es zwei Türen. Hinter der ersten war ein kleiner Raum mit dem Nötigsten für eine Dame, um sich zu erfrischen und die Nase zu pudern. Die ganze Aufteilung des Turms war sehr ungewöhnlich, aber gerade das gefiel mir. Wie ich später erfuhr, hatte hier nur eine Dame jemals gelebt und diese war die Lieblingskonkubine des Erbauers dieses Hauses, dessen Name mir entfallen ist. Und wie ich noch viele Jahre später erfuhr, erfolgte meine Unterbringung im Turm auf Anweisung meines Gemahls, von Jacques. Er wollte mich damit strafen, wofür auch immer. Er wollte mir damit seine Missachtung bezeugen. Aber das war mir zu diesem späteren Zeitpunkt schon längst egal, hatte ich mich doch auf den ersten Blick in „meinen Turm“ verliebt. Von diesem kleinen Boudoir aus ging erneut eine Treppe in das nächste Stockwerk. Das Entzückende für mich war, dass es sich um keine Wendeltreppe handelte, sondern diese Treppe mitten aus dem Raum heraus geradeaus nach oben führte und in einem Badezimmer endete, das ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht hätte ausmalen können. Dieses Bad ließ keine Wünsche offen. Es war alles vorhanden, was ein Frauenherz begehrte. Ich sah all die herrlichen Flakons mit Badeessenzen, die Cremetiegel, Puderquasten, Bürsten und Kämme, Spiegel mit goldenen Rahmen und wieder nur eine Fensterfront zum Meer hin. Ein Waschbecken in Form einer Muschel aus feinstem Porzellan und in der Mitte des Zimmers, eine große Badewanne, ebenfalls aus Porzellan. Und überall, wohin man auch schaute, schwere goldene Kandelaber mit fünf oder gar acht dicken Kerzen. Auch hier hingen vor den Fenstern feine weiße Spitzenvorhänge, aber die Wände, ja die Wände, waren in meinen Augen das Schönste. Mein recht ungeübtes Auge sagte mir, dass sie nur grob gekalkt waren. Aber mit ihren Rundungen und den darauf angebrachten verschiedensten Blautönen sah es für mich aus, als wenn ich mich direkt im Meer befinden würde. 
 
   Jahre später, als ich erfuhr, dass dieser Turm für mich eine Strafe darstellen sollte, lachte ich herzhaft. Jacques hätte es sich nie erträumen können, was er mir ungewollt Gutes hatte angedeihen lassen. Als ich mich ausgiebig, in den Augen von Madame Florence wohl zu ausgiebig, umgeschaut hatte, stiegen wir die Treppe wieder hinab und betraten von meinem Schlafzimmer aus die zweite von hier abzweigende Tür. Dahinter befand sich ein sehr großzügiger Ankleideraum. Er war um einiges kleiner als der von meiner Mutter in unserem Haus in Saarlouis, aber für mich groß genug. Wo keine Stangen waren, keine Kommoden, da befanden sich Spiegel. Der größte Spiegel allerdings stand in der Mitte des Zimmers und er war riesig. Der goldene Rahmen zeigte nach allen Richtungen hin schwimmende Wassernixen und auch hier waren überall an den Wänden riesige Kerzenhalter mit dicken Kerzen angebracht, um den Raum hell zu erleuchten. Ich war so verzückt und öffnete eine Schranktür nach der anderen und ich sah sie voll bestückt. War doch wirklich mein ganzes persönliches Gepäck bereits hier angekommen und ausgepackt worden! In einem separaten Schrank sah ich all die Abendroben, die meine Mutter mir hatte schneidern lassen und wieder sah ich mich in meinem neuen Heim Gäste empfangen, sah meine Zukunft. Wie gut, dass ich gerade in diesem Moment nicht einmal den Hauch einer Ahnung hatte, dass ich nie ein einziges dieser Kleider tragen würde. 
 
   Und so begann mein neues „altes“ Leben! 
 
    
 
   So bin ich bis jetzt doch ausführlicher in meinen Schilderungen geworden, als ich es geplant hatte. Was ich am Anfang nicht vorhatte zu erzählen, durfte ich Euch im Nachhinein nicht vorenthalten. Musste Euch von meinen Reisegefährten erzählen, wollte Euch die Schatten nicht verheimlichen. 
 
    
 
   Aber jetzt, an dieser Stelle, erlaube ich mir wieder ein paar größere Schritte durch meine Lebensjahre zu gehen.
 
    
 
   Flitterwochen für Jacques und mich gab es nicht, eine Hochzeitsnacht gab es ebenso wenig. Niemals!
 
   In meinem neuen Zuhause angekommen, verflog dort sehr schnell das Gefühl des Aufgeregtseins. Jacques sah ich so gut wie nie. Wir hatten nicht nur getrennte Schlafzimmer, wir bewohnten getrennte Türme in diesem jahrhundertealten riesigen Herrensitz. Es gab nie einen Kuss, nie eine Umarmung. Ja, glaubt mir nur, es ist wahr. 
 
   Viele, zu viele Jahre lebte ich so und nicht nur einmal in diesen ganzen Jahren habe ich Jacques gefragt, warum er mich geheiratet hat. Nie habe ich eine Antwort bekommen, aber ein Mal habe ich wissend in seine Augen gesehen. Dieser eine Blick hat mir alles gesagt. Hat mir all das gesagt, was ich wissen musste. Und Ihr wisst es auch, es muss nichts hinzugefügt werden. 
 
   Den Rest über seine Liebschaften und Affären, über die Geburt seiner vielen im Verborgenen lebenden Kinder erfuhr ich durch das Belauschen des Personals. Die Liebe zwischen Mann und Frau war für mich etwas Fremdes geblieben. 
 
    
 
   Und dennoch, hier am westlichen Ende der Bretagne in Pointe du Raz, hier am Ende der Welt, lernte ich die Liebe kennen. Eine andere Art von Liebe, aber die Liebe. Die Liebe für dieses Land, die Liebe für dieses vom Meer ständig umtoste Fleckchen Erde. 
 
   Von meinem Turm aus konnte ich auf das urzeitliche Kap blicken. Dieses Kap ist das Übriggebliebene, ist der zerklüftete Rest der Halbinsel Sizun, ein Ort der Sagen und Legenden. Auch hatte ich einen wunderschönen Blick auf die Île de Sein, der Insel der Feen und Toten. Hier ragen die Klippen der wilden Steinküste über 70 Meter empor und ohne Pause peitscht der Wind darüber hinweg, rennt der Atlantik dagegen an. Oft ging ich am Meer entlang und spürte im Laufe der Jahre meine Liebe wachsen und wachsen. 
 
    
 
   Mein Leben folgte in keinster Weise der Norm. Ich war verheiratet, aber immer allein. Das Haus war voller Dienstboten, aber ich hatte niemanden zum Reden. Jacques war erfolgreich und berühmt, aber mich kannte niemand. Es fragte auch nie jemand nach mir. Ob es mich in der Außenwelt wirklich gab, als Gattin von Jacques Kastel-Paol, habe ich nie erfahren. Ich lebte in einem großen Haus, aber es war immer still dort. Meine Eltern lebten noch immer in Saarlouis, aber ich hatte keine Familie. Durch die Verbindung mit Jacques war ich reich, aber ich brauchte nichts. Das Wenige, das ich benötigte, konnte ich in Pointe du Raz erwerben oder dort in Auftrag geben. So lebte ich jahrelang mein Leben in meinem Turm, an meiner Steilküste, in meinem Dorf, in einem Land, dem ich mit jedem neuen Tag ein Stück mehr meines Herzens schenkte. Ich hatte ja genug davon. Im Laufe dieser Jahre wurde ich mir selbst genug. Wie ich das Wort Liebe nicht wirklich definieren konnte, so kannte ich auch keine Freundschaften und hatte auch keine. Die Dienstboten hielten sich fern von mir und mit den Menschen, die in Pointe du Raz lebten, ging es über einen kleinen Plausch am Rande nie hinaus. Ich machte ausgedehnte Spaziergänge, las viel und konnte stundenlang an einem meiner Turmfenster sitzen und hinausschauen. Mein Lieblingsmotiv wurde im Laufe der Jahre die Île de Sein, die jeden Tag durch das Spiel der Natur in ein anderes Licht getaucht wurde. 
 
    
 
   Erlaubt mir jedoch noch einmal zurückzublicken, denn es gibt noch etwas Wichtiges zu berichten, denn Ihr könnt Euch sicher denken, dass maman Sofie und meine lieben Freunde Heinrich, Toby und Alfred nicht so sang- und klanglos aus meinen Leben verschwanden. Und dennoch …
 
   Heinrich und die beiden anderen hatten geplant, noch eine Woche auf dem Anwesen in Pointe du Raz zu bleiben, um sich ein wenig auszuruhen und alles für die Rückreise vorzubereiten. In dieser Zeit schlich ich mich, so oft es mir möglich war, hinaus zu den dreien, was nicht immer ganz einfach war, da überall irgendjemand von der Dienerschaft anzutreffen war. Ob im Haus, in der Empfangshalle oder bei den Ställen. Aber schnell hatten die Männer einen Platz ein Stückchen hinter dem Garten des Anwesens gefunden, wo wir soweit sicher vor neugierigen Blicken waren. Und wenn nicht, dann ist mir nie etwas zu Ohren gekommen. 
 
   Da ich mir jeden Tag wünschen konnte, was in der Küche für mich zubereitet werden sollte und mir alles an Leckereien und guten Weinen kommen lassen konnte, was mein Herz begehrte, fielen in dieser Zeit meine Wünsche etwas üppiger aus. So füllte ich eine meiner kleinsten Reisetaschen für unsere Treffen mit gutem Wein, Brot, Käse, leckeren kleinen Kuchen und anderem, was mir passend erschien. Es fragte keiner, es kümmerte keinen. Wahrscheinlich dachte die Dienerschaft, dass ich meine Einsamkeit mit Rotwein ausfüllte. Es kümmerte mich nicht. 
 
   Als diese Woche sich dem Ende zuneigte, sagte Heinrich, dass es jetzt an der Zeit wäre, das erste Mal aufzubrechen, um maman Sofie zu mir zu bringen. Wir hatten in diesen vergangenen Tagen oft von ihr gesprochen und ich wusste, dass mir, wenn maman Sofie hier bei mir weilte, auch Heinrich, Toby und Alfred noch da sein würden. Dem Ende dieses Zusammenseins widmete ich noch keinen Gedanken. Das hätte ich nicht ertragen. 
 
   Aber das, was noch auf mich wartete, hatte ich noch zu ertragen und ertrug es auch. Irgendwie. 
 
    
 
   Schon am nächsten Tag brachen die drei nach einem zeitigen Frühstück auf und ich verabschiedete sie am Fuße der Treppe zum Haupteingang. Wenn das für die Dienerschaft vielleicht auch recht unziemlich erschien, so hatte ich doch darum gebeten, dass die Kusche vorfuhr, um Geschenke für Louisa und Antoinette mitzugeben. In diesem Haus gehörte mir nichts und ich fühlte mich in keinster Weise zugehörig. Aber dennoch ließ ich es mir nicht nehmen, ein paar Flaschen der besten Weine mitzugeben. Die anderen Dinge, wie eine wunderschöne Tischdecke mit passenden Platzsetzs und wunderschönen Gläsern aus Bleikristall, stammten aus meiner eigenen Aussteuer. Ahnte ich doch schon jetzt, dass ich diese Dinge niemals brauchen würde. Jacques hatte in dieser Woche nicht ein einziges Lebenszeichen von sich gegeben. Dies erwähne ich für Euch nur am Rande; obwohl Ihr es bestimmt schon ahntet. Natürlich hatte ich auch noch persönliche Briefe mitzugeben. Wie sehr ich mich darauf freue, maman Sofie wiederzusehen und eines hoffentlich nicht zu fernen Tages auch Louisa und Antoinette. 
 
   Und so fuhren meine Freunde Heinrich, Toby und Alfred los, um meine beste Freundin, meine einzige Freundin, zu mir zu bringen.  
 
   Es war noch früh am Tag und sie würden nur hier und da kurz Rast machen, um den Pferden ein wenig Ruhe zu gönnen, um dann am späteren Abend noch bei Louisa und maman Sofie anzukommen. Zwei oder drei Tage später würden sie dann mit maman Sofie im Gepäck den Weg zu mir zurückreisen. 
 
   Ich war voll Vorfreude und hatte schon einen kleinen Speiseplan ausgearbeitet, den ich sofort mit der Köchin besprach. Maiwenn, meine Zofe, bat ich, Madame Florence zu bitten, eines der schönsten Zimmer für maman Sofie in der Nähe meines Turmes herrichten zu lassen. Die Köchin sowie auch Maiwenn bedachten mich mit verwunderten Blicken, aber natürlich wurden meine Wünsche umgehend erfüllt. Dieser Tag war für mich so wundervoll. Er war so erfüllt von Vorfreude, dass ich glaubte, mein Herz würde platzen. An den Abschied mochte ich noch nicht denken. Vielleicht, ja ganz vielleicht, war es ja möglich, sofort im Anschluss zusammen mit maman Sofie zu Louisa zu reisen. So hätte ich sie noch eine Zeitlang länger in meiner Nähe. Und vielleicht, ja ganz vielleicht könnten ja Heinrich, Toby und Alfred mich dann irgendwann zurück nach Pointe du Raz bringen. Und vielleicht, ja ganz vielleicht, würde ja doch noch ein Wunder geschehen, und es würde keinen endgültigen Abschied geben. Aber es sollte ganz anders kommen. Ganz anders. 
 
    
 
   Schon am Abend des nächsten Tages fuhr die Kutsche mit Heinrich, Toby und Alfred wieder die Einfahrt zum Herrenhaus entlang und hielt vor dem Haupteingang. Ich sah sie nicht, aber ich hörte sie, da ich an diesem Tag bei offenem Fenster meinen wunderhübschen Empfangssalon herrichtete mit feinstem Porzellan, das ich aus Saarlouis mitgebracht hatte. Wenigstens mit maman Sofie wollte ich ein paar dieser Dinge teilen. Der Gärtner hatte mir auf meine Bitte hin wunderschöne Blumen besorgt, die ich kunstvoll zu einem bunten Sommerbukett steckte. Mittlerweile hatte ich auf einem meiner Erkundungsspaziergänge entdeckt, dass hier auf dem Anwesen durchaus auch Blumen angepflanzt wurden. Man konnte sie nur nicht auf den ersten Blick entdecken. 
 
   Ich verließ eilig meinen Turm und schaute aus einem der riesigen Flurfenster, um mich zu vergewissern, dass meine Ohren mich nicht getäuscht hatten. Und sie waren es wirklich. Es war wirklich „meine“ Kutsche mit Heinrich und Alfred auf dem Kutschbock. Schon heute. Was für eine Freude. So schnell es mein langes Kleid erlaubte, rannte ich den gesamten Flur entlang, die breite Treppe hinunter und noch während ich auf die Eingangstür zueilte, öffnete Jean-Luc diese bereits. Auch er hatte die Kutsche kommen hören. 
 
   Mein Herz raste vor Freude, ich hätte springen mögen vor Glück wie ein junges Fohlen. Maman Sofie war da, war bei mir. 
 
   Die Kutsche kam zur gleichen Zeit wie ich zum Stehen. Ich wartete ungeduldig auf Toby, damit dieser die Kutschtür öffnen würde und winkte ganz aufgeregt zu Heinrich und Alfred. Es war mir noch kein Blick auf maman Sofie vergönnt, waren doch die Vorhänge zugezogen. Ich ahnte nichts. Dachte nur bei mir, dass meine lieben Freunde es besonders spannend machen wollten. 
 
   Dann sah ich Heinrichs Augen und verstand nicht. Toby war mittlerweile abgestiegen und kam von hinten um die Kutsche herum. Seinem Gesicht war keine Regung zu entnehmen. Aber dann sah ich auch seine Augen. Wie bei Heinrich und später bei Alfred war dort ein so tiefer Schmerz und solch eine Trauer eingegraben und doch verstand ich noch immer nicht. Wie sollte ich auch? 
 
   Keiner sprach ein Wort. Ich hätte es gehört, wenn eine Feder den gepflasterten Boden berührt hätte. Ich sprach als erste: „Was ist? Konnte maman Sofie nicht kommen? Ist sie krank?“ 
 
   Tief in meinem Inneren wusste ich, dass dies nicht der Grund war. Dann wären meine Freunde später aufgebrochen und sie hätten mir eine Nachricht zukommen lassen, damit ich mir keine Sorgen machen würde. 
 
   Immer noch sprach keiner. Schließlich ergriff der sonst so ruhige Alfred mit brüchiger Stimme das Wort. „Nein, maman Sofie ist nicht krank.“ 
 
   Mir war mit einem mal furchtbar kalt, obwohl sehr angenehme warme Temperaturen herrschten. Angstschweiß kroch mir den Rücken runter. Ich wollte mich kneifen, um aus diesem Albtraum aufzuwachen. Aber es war kein Traum. Alfred sprach weiter: „Maman Sofie ist tot. Sie sind alle tot.“ 
 
   Es war, als wenn man mir den Boden unter den Füßen wegziehen würde. Ich konnte kaum sprechen. 
 
   „Nein, das kann nicht wahr sein.“
 
   Ich starrte Alfred an, dann Toby, dem lautlos die Tränen herunterliefen, dann Heinrich. Dieser nickte und sagte ganz leise: „Doch, sie sind alle tot.“
 
   „Wie?“, hauchte ich. „Wie konnte das passieren? Sie waren doch alle völlig gesund, als wir von dort abreisten.“ Ich konnte einfach nicht fassen, was ich da hörte. Aber es kam noch schlimmer. 
 
    
 
   Das Haus war mitten in der Nacht nach unserer Abreise abgebrannt, als alle Bewohner schliefen. Niemand kam mit dem Leben davon. Alle waren im Schlaf vom Feuer überrascht worden, wenn sie nicht schon vorher erstickt waren. Nachbarn, die den Brandgeruch, der vom Wind weitergetragen worden war, wahrnahmen und nachschauten, konnten das hell lodernde Feuer von ihren weiter entfernt liegenden Häusern sehen. Viele liefen oder ritten los, um zu helfen. Doch kam jede Hilfe zu spät. Das Dach war schon eingestürzt, alles brannte lichterloh. Die Ställe und die kleinen etwas vom Haupthaus entfernt stehenden Häuser der Dienerschaft waren bereits bis auf die Grundmauern niedergebrannt. 
 
   So hatten Nachbarn von Louisa es Heinrich und den anderen erzählt. Meine Freunde konnten ihren Schmerz kaum beschreiben, als sie das niedergebrannte Haus erblickten, in dem wir so herzlich aufgenommen worden waren. 
 
   „Wie konnte alles Feuer fangen?“, fragte ich. „Das Haus von Louisa und die anderen Häuser standen doch gar nicht nah beieinander.“ 
 
   Alfred ergriff das Wort: „Der nächste Nachbar von Madame Louisa sagte uns, dass man von Brandstiftung ausgeht. Gesehen hat keiner etwas. Das Feuer brach in der Nacht aus, als die meisten Leute schon in ihren Betten lagen. Und die Häuser liegen dafür auch zu weit auseinander. Es gibt keine Beweise. Nur Vermutungen. Es gibt keine Spuren.“ Seine Stimme war immer leiser geworden. 
 
   „Und es war keiner da, um den Menschen dort zu helfen“, sagte ich mehr zu mir selbst. „Nein“, sagte Heinrich leise, „sie haben alle geschlafen. Die Nachbarn haben noch versucht, die Flammen zu löschen, aber vergebens. Später dann konnten sie die verkohlten Leiber zählen. Es fehlte niemand. Niemand im Haupthaus, keiner der Mägde, Knechte und Kinder. Sie sind alle dem Feuer zum Opfer gefallen.“
 
   „Warum nur?“, fragte ich ganz leise. „Louisa hatte ein wunderschönes Haus, aber sie war doch nicht reich. Und sie hätte doch niemanden abgewiesen, der hungrig an ihre Tür geklopft hätte.“
 
   Heinrich berührte mich ganz sanft an den Oberarmen. „Da habt Ihr ganz sicher recht. Aber es gibt Menschen auf dieser Welt, die sind einfach nur schlecht. Diese Menschen stehlen, morden und brandschatzen. Und das manches Mal für nur wenige Münzen.“
 
   „Wir können es immer noch nicht begreifen“, sprach Heinrich weiter. 
 
   „Vor Ort konnten wir nichts mehr tun. Und ihre verkohlten Körper hatte man gnädigerweise schon beerdigt. So blieb uns nichts weiter zu tun, als an ihrem Grab zu beten und Blumen hinzulegen.“
 
   Toby sprach ganz leise: „Wir wussten nicht, wie wir es Ihnen beibringen sollten, wir wussten nur, dass wir ganz schnell zu Ihnen kommen mussten.“ Er schluckte schwer, bevor er weitersprach. „Und jetzt müssen wir bald die Rückreise antreten, um maman Sofies Familie in Saarlouis zu informieren. Sie ahnen ja noch nichts.“ 
 
   Ich nickte stumm. Noch hatte ich nicht wirklich begriffen, was da geschehen war und das jetzt bald, viel schneller als gedacht, meine drei Freunde mich auch verlassen würden, mich verlassen mussten. 
 
   Irgendwie bahnte sich Leben durch meinen Körper und ich sah Jean-Luc immer noch am Eingang stehen. Madame Florence hatte sich zu ihm gesellt. Nichtsahnend, was geschehen war. Aber es hätte ihnen auch nichts bedeutet. Und so erzählte ich ihnen auch nichts, sondern vergrub mich in meinen Schmerz. Zuerst schickte ich meine Freunde in die Küche, um sich wenigstens einen Becher Wein und eine Suppe geben zu lassen, dann bat ich Jean-Luc, dafür Sorge zu tragen, dass die Pferde versorgt werden sollten. Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Hatte diese Aufgabe doch nichts mit seinen Pflichten als Butler zu tun. Aber das war mir egal. 
 
   Noch einmal wandte ich mich meinen drei Freunden zu. „Treffen wir uns am Nachmittag gegen vier Uhr an unserem Platz?“ Sie nickten, schauten mich traurig und mitfühlend an, dann gingen sie mit hängenden Schultern davon. Ich blieb noch einen Moment bei den Pferden stehen, streichelte ihre Nüstern und versuchte, mir auf diese Art ein wenig wärmenden Trost zu holen. Es war niemand da, der mich auffangen konnte, niemand, der mich trösten würde. Niemand, der meinen Verlust verstand. Nach nur kurzer Zeit kamen zwei unserer Stallburschen, um die Kutsche wegzufahren und die Pferde zu versorgen. 
 
   Ich drehte mich um und ging ganz langsam, nichts um mich herum wahrnehmend, die Treppe hoch. Zurück ins Haus, zurück in meinen Turm und setzte mich allein, ohne maman Sofie, in meinen Empfangssalon und schaute aus dem Fenster auf meine Insel. Ich kann bis heute nicht wirklich sagen, wie ich mich fühlte. Es kann sogar sein, dass ich gar nichts fühlte, außer einer Leere, die so groß war wie das Meer, das sich vor meinen Augen ausbreitete. 
 
    
 
   Gegen halb vier ging ich los zu unserem Treffpunkt. Ich hatte mir von der Köchin Yanice Butterkekse, Feigentörtchen, frisches weiches Brot und Käse und vom Mundschenk des Anwesens schweren Rotwein einpacken lassen. Es mag einigen unpassend erscheinen, dass ich in einem solchen Augenblick auch nur einen Gedanken an Essen und Trinken verschwenden konnte, aber ich brauchte Kraft, so viel Kraft wie noch nie in meinem ganzen Leben. Und dafür brauchte ich Nahrung. Denn ich wusste ganz tief in mir drin, dass der Tod meiner geliebten maman Sofie und ihrer Schwester Louisa und von Antoinette und all derer, die ich nicht kennengelernt hatte, die ich aber sicher lieb gewonnen hätte, nicht der einzige Abschied an diesem Tag sein würde. Deshalb hatte ich mich auch für einen schweren Rotwein entschieden. Ein wenig in die Vergessenheit hinab zu sinken, wenn auch nur für kurze Zeit, sollte mir vielleicht vergönnt sein. 
 
   Ich war zu früh an unserem verabredeten Treffpunkt angekommen und so legte ich zwei große Wolldecken auf den Boden, breitete die mitgebrachten Speisen aus, legte Servietten und Gabeln zurecht und entkorkte die erste Flasche Wein, als Heinrich, Alfred und Toby erschienen. Ich hielt inne in meiner Bewegung, setzte die Flasche ab, stand auf und dann waren die drei auch schon bei mir und wir fielen uns in die Arme. Fernab von neugierigen Blicken weinten wir um den Verlust, den wir erlitten hatten. Aber wir weinten auch um den Verlust, der uns schon sehr bald bevorstand. Ich weiß nicht, wie lange wir dort standen und uns festhielten. Aber, ob Ihr es glaubt oder nicht, danach ging es uns besser. Das Leben hatte uns maman Sofie genommen, aber es hatte uns die Zeit und den Raum gegeben, miteinander zu trauern. Nirgendwo sonst hätten wir vier, die wir aus so verschiedenen Welten kamen, auf diese Weise miteinander verbunden sein können, hätten nirgends sonst auf diese Weise miteinander trauern können. Wir setzten uns, kosteten den schweren Rotwein, teilten die mitgebrachten Speisen und erzählten uns noch einmal all die Begebenheiten, die wir mit maman Sofie erlebt hatten. Nur Ceciles Geschichte, maman Sofies jüngerer Schwester, behielt ich für mich. 
 
   Es war bereits dunkel, als Heinrich innehielt und meine Hand nahm. „Sie wissen, dass wir die Heimreise antreten müssen.“ Es war keine Frage, es war eine einfache Feststellung. Ich nickte den dreien zu und erwiderte: „Ja, ich weiß. Und am liebsten würde ich mit Euch kommen. Aber das geht nicht. Ich würde Euch in Gefahr bringen und finden würde man mich sowieso sehr schnell. Wovon sollte ich auch leben?“ 
 
   Ein trauriges kleines Lachen entsprang meiner Kehle. „Ich weiß, dass Ihr bald aufbrechen müsst. Ich bitte Euch nur darum, nicht schon morgen zu fahren.“ 
 
   Ich sah ihre Gesichter und wusste, dass das ihr Vorhaben gewesen war. 
 
   „Ich bitte Euch nur um einen einzigen weiteren Tag. Ruht Euch ein wenig aus. Es gibt nichts mehr, was wir noch hinauszögern können. Die Umstände lassen jetzt kein großartiges Hinauszögern mehr zu. Doch gebt uns hier noch einen Tag, Zeit für ein Abschiedstreffen. Und ich möchte Euch gerne für die Familie von maman Sofie einen Brief mitgeben.“ 
 
   Die drei schauten sich wortlos an und nickten. Einen Tag etwas hinauszuzögern über diese Entfernung hinweg, das war nicht schwer. 
 
   Unsere Wege trennten sich an diesem Abend zum vorletzten Mal. Wir packten alles zusammen, hinterließen keine Spuren. Noch ein letztes Mal würden wir uns treffen. Am nächsten Tag, um dieselbe Zeit, am gleichen Ort. 
 
    
 
   Der Wein zeigte seine Wirkung. Ich war müde, so furchtbar müde und leer. Als ich ins Haus trat, nahm mir sofort einer der Bediensteten den Korb und die Wolldecken ab. Er sah das Geschirr, die leeren Flaschen, zeigte aber mit keiner Regung, was er dachte. In der Küche würde man bestimmt tuscheln, aber ich konnte und wollte dem nicht entgegenwirken. Was hätte es auch gebracht? Ich sprach und verstand ihre Sprache, wenn meine bretonischen Kenntnisse auch noch ein wenig holprig waren, so sprachen alle in diesem Haus fließend Französisch und doch redeten wir nicht miteinander. Ich ging in meinem Turm sofort in mein Schlafzimmer hinauf und wie durch Telepathie heraufbeschworen, stand Maiwenn in genau diesem Moment neben mir, um mir beim Auskleiden zu helfen. Gerne hätte ich an diesem Abend auf ihre Dienste verzichtet, doch ich sagte nichts und ließ es geschehen. In den ersten Tagen hier in meiner neuen Heimat hatte ich noch versucht, mit ihr ein Gespräch zu beginnen, aber ihre Antworten waren kurz, nicht unhöflich, aber kurz und ließen keinen Raum für weitere Fragen meinerseits. Und so gab ich auf. Vielleicht habe ich viel zu oft und viel zu schnell aufgegeben, aber ich kannte es doch nicht anders. Ich hatte nie gelernt zu kämpfen oder gar zu rebellieren. Ich hatte nur gelernt, mich zu fügen. Als Maiwenn mir das Haar ausgebürstet hatte und mit ihrer Arbeit fertig war, wünschte sie mir, wie jeden Abend, eine gute Nacht und verließ meine Räume. Nur die Wirkung des Weins half mir über meine Einsamkeit und Trauer hinweg. Schnell schlüpfte ich unter meine Bettdecke und verschloss dankend meine Augen vor dieser grausamen und kalten Welt, aber nicht ohne vorher maman Sofie und all den anderen einen liebevollen Gruß zu senden. Wo immer sie auch jetzt sein würden. 
 
    
 
   Mitten in der Nacht wachte ich schweißgebadet auf. In einem furchtbaren Albtraum gefangen, stand ich vor einem lichterloh brennenden Haus und hörte die Schreie der Menschen in den Flammen. Es waren die Stimmen von maman Sofie, Louisa, Antoinette und vielen anderen. Ich wollte in das Haus hinein, um sie zu retten, doch die Flammen hatten bereits das ganze Haus erfasst. Da war keine Tür, kein Fenster ohne das grausame Licht der hungrigen Flammen. Ich sah Schatten um mich herum, die, ohne dass ich etwas erkennen konnte, schnell davonliefen. Ganz tief in mir drin spürte ich in diesem Traum, dass es keine helfenden Schatten waren, sondern die Schatten des Todes, die die von mir geliebten Menschen ihrem Schicksal überließen. 
 
   Um zu verstehen, dass es sich um einen Traum gehandelt hatte, brauchte ich ein paar Minuten. Dann schlug ich die Bettdecke zurück, stand auf und goss mir aus einer Karaffe Wasser in ein Glas, das ich durstig leerte. Mit dem leeren Glas in der Hand stellte ich mich an ein Fenster, durch dessen Licht jetzt das Mondlicht fiel und schaute auf meine ins fahle Licht getauchte Insel. Ich hörte das Rauschen des Meeres, öffnete das Fenster und sog tief die frische, saubere Luft in meine Lungen. Kein Brandgeruch, keine Schreie, nur das Tosen der Wellen. Das Geräusch beruhigte mich, als ich noch ein paarmal tief ein- und ausatmete. Ich sah auf der kleinen goldenen Uhr auf dem Kaminsims, dass es noch nicht einmal drei Uhr in der Früh war, aber ich wollte nicht mehr zurück ins Bett. Ich schlüpfte in meine seidenen Hausschuhe und zog mir einen Morgenmantel an, um mich ein Stockwerk tiefer an meinen Sekretär zu setzen und den versprochenen Brief an maman Sofies Familie zu schreiben. 
 
   Maman Sofie! Wie sollte ich nur beginnen? Was sollte ich nur schreiben? Aber dann fing meine Feder wie von alleine an, über das Briefpapier zu gleiten. Bei diesen Menschen brauchte ich nicht aufzupassen. Bei diesen wundervollen Menschen konnte und durfte ich schreiben, wie mein Herz es mir vorgab. Ich schrieb und schrieb und schrieb. Von unserer gemeinsamen Reise. Von Heinrich, Toby und Alfred. Von den wunderschönen Abenden. Von Louisa und Antoinette. Vom Ende und dass meine Gedanken bei ihnen weilten und ich mit ihnen trauerte. 
 
   Es war schon fast sechs Uhr in der Früh, als ich meinen viele Seiten langen Brief in einen großen Umschlag steckte und diesen versiegelte. Es war mir, als wenn das schönste Kapitel meines Lebens, so kurz es auch gewesen war, mich nun verließ und mit diesem Brief auf Reisen gehen würde. Und ich würde zurückbleiben. So, wie ich es immer getan hatte. Ich würde mich in mein Schicksal fügen. So, wie ich es immer getan hatte. Ich kannte es doch nicht anders. Nun stand mir nur noch dieser Tag bevor. Noch ein Tag des Abschieds. Und so sehr ich auch versuchte, meine Gedanken in schönere Bahnen zu lenken, wusste ich doch, dass der Abschied heute von Heinrich, Toby und Alfred für immer sein würde. Ich würde sie niemals wiedersehen. Mein Herz würde sie begleiten. Und ich würde zurückbleiben, ob ich es wollte oder nicht, würde bleiben in einem Haus, in dem es den Menschen egal war, ob ich blieb oder auch nicht. Ich redete mir selbst gut zu, während ich mich in meinem Bad wusch, dass ich eine Art Freiheit genießen würde, die nur wenige Frauen meiner Gesellschaftsschicht ihr eigen nennen konnten. Keine Zwänge warteten auf mich. Keine üblen Nachreden, kein Neid, nichts. Im wahrsten Sinne des Wortes nichts. 
 
   Was bedeutet Freiheit, wenn man einsam ist? 
 
    
 
   So blieb mir nichts anderes übrig, als die Stunden bis zu dem geheimen Treffen mit meinen Freunden damit zu verbringen, ein paar leckere Speisen zubereiten zu lassen. Und ich bat die Köchin Yanice, den Männern für die Fahrt viele gute Sachen einzupacken, die sich eine längere Zeit halten würden. Ich wusste zwar, dass die drei die meisten Nächte während der Rückreise nach Saarlouis in den Gasthäusern nächtigen würden, die wir während der Hinfahrt aufgesucht hatten. Allein schon die Pferde mussten ja wieder getauscht werden. Aber trotzdem wollte ich ihnen Essen und Trinken mitgeben. Ein Andenken hatte ich ihnen ja schon gegeben und mein Herz hatten sie. Es würde sie begleiten. Für mich brauchte ich nichts mehr. Wie gerne wäre ich mit ihnen gefahren. Wohin auch immer. Nur weit weg von dieser Kälte, von dieser Einsamkeit, dieser Leere. Aber ich wusste, dass dieser Weg nicht gangbar war. Es regte sich nur einmal eine kleine zaghafte Stimme, die fragte, was denn wohl geschehen würde, wenn ich denn einfach gehen würde? Aber die Stimme war so leise, dass ich sie gar nicht wirklich wahrgenommen hatte. Es ist müßig darüber nachzudenken, was damals geschehen wäre, wenn ich der Stimme zugehört hätte. Und so verging auch dieser Tag. Zur verabredeten Zeit trafen wir vier uns noch ein letztes Mal. Von den Speisen rührten wir alle nicht viel an, wir verspürten keinen Hunger. Außer einem leichten, aber vollmundigem Weißwein, hatte ich es mir nicht nehmen lassen, eine gute Flasche Champagner aus dem Weinkeller zu stibitzen. Ja, ein paar Schleichwege kannte ich schon, hatte ich ja sonst auch nicht viel zu tun. Und für wen sollte der Champagner aufgehoben werden? Hier würden sich keine Gäste einfinden. Keine Feste, keine Geselligkeiten. Und so stießen wir vier an. Auf maman Sofie und ihre Familie hier und in Saarlouis. Auf uns. Auf eine gute Heimreise. Auf die Zukunft von Heinrich, Toby und Alfred. Und auch auf meine Zukunft. Auf meine Zukunft, die wohl gleichzeitig meine Vergangenheit und meine Gegenwart war. Meine Zukunft war, dass ich älter und älter werden und eines Tages sterben würde. Und in diesem Moment hätte ich, wenn es mir möglich gewesen wäre, mit maman Sofie getauscht. Hätte sie ihrer Familie zurückgegeben, hätte ich mich aus diesem Leben, das kein wirkliches Leben war, für immer verabschiedet. 
 
    
 
   Die Dunkelheit verdrängte schon langsam den Tag, als es Zeit wurde, dass wir uns verabschiedeten. Die Männer mussten noch ein wenig schlafen. Sie wollten schon zu ganz früher Stunde, wenn alles noch schlief, die Pferde anspannen und den Heimweg antreten. Ich würde sie kein weiteres Mal sehen. 
 
   Mir fällt es immer noch schwer, diesen Moment zu beschreiben. Wir wollten noch so viel sagen, wir wollten noch so viel miteinander unternehmen, wir wollten noch so viel Zeit miteinander verbringen. 
 
   Es war mir, als wenn man mir das nächste Stück meines Herzens herausreißen würde. Erst der Tod von maman Sofie und jetzt der Abschied von meinen Freunden. Mir saß ein Kloß im Hals, der es mir unmöglich machte zu sprechen. Ich hatte das Gefühl, als wenn vor lauter Trauer und der Angst vor dem Alleinsein mein Körper jeden Moment platzen müsste. Ich drückte einen nach dem anderen ganz fest und jeder von ihnen hielt mich ganz fest in seinen Armen. Dann nahm ich den Korb und lief davon. Und endlich löste sich der Kloß und die Tränen rannen mir die Wangen herunter. Ich konnte kaum noch etwas sehen, strauchelte, fing mich aber im letzten Moment und lief weiter, bis ich die Hausmauer erreichte. Dort hielt ich an und drückte mich in die Dunkelheit und weinte. Ich fiel auf die Knie und weinte und weinte. Die Zeit verrann, mein Zeitgefühl hatte mich verlassen, weil es jetzt schon ganz dunkel war. So sollte, so durfte mich keiner sehen. Wir vier waren vorsichtig gewesen und beobachtet hatte uns wohl niemand, aber bestimmt waren meine Aufträge in der Küche auffällig genug gewesen. Darüber war bestimmt genug getuschelt worden. Aber für diese Überlegungen war es jetzt zu spät. Ich konnte nur hoffen, dass meinen drei Freunden nichts nachgesagt wurde. Aber in diesem Aufzug sollte mich im Haus keiner sehen. So benutzte ich nicht den Haupteingang, sondern nahm die kleine Pforte, die der Gärtner benutzte. Und wieder einmal schaffte ich es, völlig ungesehen in meine Gemächer zu gelangen. Als Maiwenn zu späterer Stunde mein Schlafzimmer betrat, lag ich schon im Bett und stellte mich schlafend. Ich weiß nicht, was sie gedacht hat, ob sie überhaupt etwas gedacht hat. 
 
   Ich konnte nicht einschlafen und so lag ich wach in meinem Bett, das Fenster weit geöffnet. Das Rauschen des Meeres begleitete mich durch die Nacht und ließ mir den Raum, sofort Geräusche wahrzunehmen, die nicht dem Meer entsprangen. Ich hörte das entfernte Wiehern von Pferden. Ich schlug die Bettdecke zurück und rannte zum Fenster. Eine Peitsche knallte durch die Luft, ich hörte die Stimme von Heinrich, die wohl den Pferden etwas zurief. Genau konnte ich es nicht verstehen. Das Schnauben der Pferde kam näher und da, da waren sie. Noch einmal konnte ich sie sehen. Sie hielten nicht an. Das wäre viel zu auffällig gewesen. Aber sie fuhren mit der Kutsche am Haupteingang vorbei und sahen zu meinen Fenstern hoch. Noch einmal winkten wir uns zu, noch einmal flogen unsere Herzen einander zu. Miteinander verbunden in Ewigkeit, auch wenn wir uns nie wiedersehen würden. Mir liefen erneut die Tränen herunter, aber ich wischte sie nicht weg. Durch diese Geste kehrte ein kleines Stückchen Kraft in meinen Körper zurück. Ich würde es schaffen, ich würde dieses so ungewöhnliche Leben irgendwie meistern. Meine Einsamkeit würde groß sein, aber zu wissen, dass es irgendwo da draußen Menschen gab, die mir ab und an einen liebevollen Gedanken schicken würden, tat meinem Herzen gut. 
 
    
 
   Die Kutsche war schon längst meinen Blicken entschwunden, die Geräusche der Pferde waren verklungen, aber ich stand noch immer am geöffneten Fenster und winkte und schickte meinen Freunden meine Liebe hinterher, auf dass sie gesund in Saarlouis ankommen würden, die Familie von maman Sofie aufsuchten und ihr auch meinen Brief überbringen und dann ihr Leben leben würden. Ein glückliches Leben in Liebe, Harmonie und Freundschaft. 
 
   Und mein Leben ging weiter. Irgendwie geht es ja immer weiter, nicht wahr? 
 
    
 
   Nur wollte ich Euch diesen Teil der Geschichte nicht vorenthalten …
 
    
 
   Vierzehn Jahre lebte ich mittlerweile auf meinem Fleckchen Erde in Frankreich und ob Ihr es glaubt oder nicht, in diesen Jahren habe ich nie die Insel der Feen und Toten besucht, nur aus der Ferne habe ich sie bewundert. In der ganzen Zeit, die ich hier lebte, hatte ich nicht ein einziges Mal das Verlangen, das herrschaftliche Haus, in dem ich meinen Turm bewohnte, zu erkunden. Für mich war es so in Ordnung. Die Räume von Jacques kannte ich nicht, sie interessierten mich auch nicht. Ich war in einer gewissen Art von Lethargie gefangen. Den großen Räumen, in denen früher große Gesellschaften stattgefunden hatten, hatte ich ein einziges Mal einen Besuch abgestattet. In diesen Räumen fühlte ich mich unwohl, obwohl wir etwas gemeinsam hatten, nämlich unsere Einsamkeit. Mir war eine Nebentreppe in den Weinkeller bekannt, die den Spinnweben nach zu urteilen, seit Jahren kein Mensch mehr benutzte und ich wusste, zu welchen Zeiten man im Weinkeller niemandem begegnete. Aber auch ich ging selten hinab, konnte ich mir doch bringen lassen, was ich wollte. 
 
   Einmal hatte ich mich in der Tür geirrt, als ich in die Küche zu Yanice wollte. Ich war in meinen eigenen Gedanken so gefangen gewesen, dass ich die Tür zur Küche verpasste und eine dahinterliegende Tür öffnete. Es war eine Abstellkammer und auch dieser Raum war verwaist. Hier fand man außer alten Besen und ausrangiertem Geschirr nichts außer Spinnweben. Ewige Zeiten war hier schon nicht mehr saubergemacht worden. Ich wollte den Raum gerade wieder verlassen, als ich die Stimme von Yanice so klar vernahm, als wenn sie neben mir stehen würde. Wie konnte das möglich sein? Diese Wand war doch gemauert? Meine Augen suchten die Wand ab und ich sah in der Wand zur Küche hin gleich links, wenn man die Kammer betrat, eine kleine Öffnung. Sie war vielleicht handtellergroß und nur mit einem Stück fadenscheinigem Leinen verschlossen. Ob es sich hier um eine Art zusätzliche Belüftung handelte? Denn vor der Öffnung in der Küche selbst stand der große Kochofen, auf dem immer Töpfe und Pfannen standen, in denen das Essen für die Dienerschaft und für mich zubereitet wurde. Und manches Mal, wenn auch sehr selten, für Jacques. Wenn ich mich an die Wand presste, konnte ich einen Großteil der Küche sehen, wenn nicht gerade ein großer Topf die Sicht versperrte. Und ich konnte hören, was dort gesprochen wurde. 
 
   Nur einen Monat, nachdem meine Freunde abgereist waren, hatte ich die Kammer „gefunden“ und eine Zeitlang wurde diese Kammer für mich das Tor zur Welt. Ich ging meist erst hinunter, wenn ich in meinem Salon zu Abend gegessen hatte. In das Esszimmer wollte ich nicht, da auch dieser Raum mich mit seiner Größe erschlug. Dann wartete ich, bis Maiwenn mir beim Auskleiden geholfen hatte. Ich hätte es zwar selbst auch tun können, aber ich ließ es geschehen. Es kümmerte mich nicht und ich traute mich auch nicht, irgendetwas zu verändern. Ich war eine Fremde in diesem Haus und würde es auch bleiben. Und so schlich ich mich erst hinunter, wenn ich wusste, dass die Dienerschaft ihr Tagewerk beendet hatte und sich am Abend in der Küche niederließ. Jedenfalls die, die im Haus wohnten. So erfuhr ich, wer im Dorf mit wem anbändelte, dass Maiwenn sich nicht entscheiden konnte, welchen der beiden Burschen, die ihr den Hof machten, sie heiraten sollte, wer sich untereinander in der Dienerschaft nicht leiden konnte. Und die Zahl derer, die sich nicht mochten, war nicht klein. Ich war ein wenig schockiert, dass nicht einmal diese Menschen untereinander sich mochten. Aber es brachte mir auch ein Stück Erleichterung. Lag es so doch nicht daran, dass man mich nicht leiden konnte, sondern dass viele hier im Haus sogar recht unbeliebt waren. Und so erfuhr ich auch, wie viele Feste hier noch zu Zeiten, als meine Schwiegereltern noch in Pointe du Raz lebten, gefeiert worden waren. Jedenfalls bis zum Tod von Gerard, Jacques älterem Bruder. An diesem Platz erfuhr ich auch, wo Jacques sich hier und da aufhielt. Und mit wem. Aber irgendwann war das alles für mich völlig ohne Bedeutung. Ich würde nie die Frau an Jacques Seite werden. Das Geschäft war erfüllt. Anstelle eines Kindes von mir würde irgendein Bastard von Jacques das Erbe nach dem Ableben meines Ehegatten antreten. Ich wurde der ganzen Geschichten ein wenig müde. Hatte ich am Anfang noch gehofft, auf diese Weise zu erfahren, wie ich eine Beziehung zu den Menschen hier im Haus aufbauen konnte, indem sie über mich sprachen, wusste ich jetzt, dass ich für sie eigentlich gar nicht existierte. Sie sprachen nicht über mich. Und in diesem Moment, als mir das bewusst wurde, fragte ich mich, was schlimmer ist. Dass über einen Menschen getuschelt wurde oder man gar nichts über ihn erzählte? Darauf konnte ich mir selbst keine Antwort geben und fügte mich weiter still und leise in mein Schicksal. 
 
    
 
   Fünf weitere Jahre gingen ins Land, meine geliebte Insel bewunderte ich immer noch aus der Ferne und außer meinem Turm interessierte mich nur noch der Garten. 
 
   Es war der Tag meines neununddreißigsten Geburtstags, den ich gewohnheitsmäßig allein verbrachte. Aber irgendetwas war anders als sonst. Es begann schon in der Früh, als ich erwachte. Eine für mich völlig unbekannte Unruhe hatte mich erfasst. Ich mochte nichts essen, konnte nicht lange stillsitzen, und als ich mich am frühen Nachmittag entschlossen hatte, einen meiner liebgewonnenen Spaziergänge zu machen, wandte ich mich nach nur wenigen hundert Metern nach rechts. Ich ging entlang der schützenden Mauer, die mich vor dem Sturz in die Tiefe rettete. Diesen Weg war ich nur einige wenige Male gegangen, da er irgendwann an einer Felswand endete und unterwegs nichts Besonderes zu sehen war. So meinte ich jedenfalls. Aber heute war ich rastlos, war ich ziellos. Ich kam an die Stelle, an der eine schmale, ziemlich steile Treppe nach unten führte. Sie endete auf einer kleinen Plattform am Atlantik. Nur an Tagen, an denen das Meer etwas ruhiger war, konnte man diese Plattform sehen. Ich hatte diese Plattform schon so oft gesehen, aber es hat mich nie dorthin gezogen. Heute war es anders und ohne zu überlegen, kletterte ich vorsichtig die schmalen Stufen hinab. Dort unten angekommen, kam mir die See ruhiger, die Luft klarer und salziger vor. Ich spürte eine Intimität wie nie zuvor. Ich breitete meine Arme weit aus und atmete tief ein und aus. Das Kreischen der Möwen hörte ich hier intensiver. Ich schmeckte die Gischt auf meinen Lippen, ich fühlte mich eins mit der Natur und als ich weiter tief ein- und ausatmete, überkam mich ein mir bis dahin unbekanntes Gefühl. Ich spürte Freiheit. Buchstäblich hörte ich das Sprengen der Ketten, die sich im Laufe meines Lebens um meine Brust gespannt hatten. Ich lachte laut und die Welt lachte zurück. Ich kann Euch nicht sagen, wann ich jemals laut gelacht hätte, außer damals auf der Reise hierhin, zusammen mit meinen Freunden. Lang vorbei, nie vergessen, aber dennoch …
 
   Aber hier, hier unten am Ende der Welt fühlte ich Freiheit, fühlte ich Glück. Meine Unruhe legte sich. Es war noch früh am Tag und so wollte ich noch nicht zurück. Dort unten war ein Felsvorsprung, den man von oben nicht sehen konnte und ich ließ mich nieder. Entspannt lehnte ich meinen Kopf an die Steilwand und ließ mir die bretonische Juni-Sonne ins Gesicht scheinen. So verharrte ich eine ganze Zeit und genoss dieses Gefühl meines ganz persönlichen Glücks und der Freiheit. Nach einer unbestimmten Zeit öffnete ich die Augen und schaute eine Weile dem sachten Wellenspiel zu. Ich verließ meinen Sitzplatz und spazierte am Rand der kleinen von Naturgewalten geformten Plattform. Als ich ungefähr die Hälfte der Plattform abgegangen war, stellte ich mich mit dem Rücken zum Meer und schaute den Weg zur Steilküste hinauf, den ich hinabgestiegen war. Als mein Blick wieder unten weilte, sah ich eine schmale Felsspalte. Ich lief noch ein Stück weiter und blieb bei der Felsspalte stehen. Die Sonnenstrahlen warfen ihr Licht genau dort hinein, so dass ich nichts sehen konnte. Es roch nach Meer, es roch nach Salz. Ich wartete ein wenig, bis die Sonne weitergewandert war und spähte vorsichtig in die Spalte hinein. Erkennen konnte ich nichts, aber der Spalt war breit genug für mich und ich schlüpfte hinein. Es war dunkel und angenehm kühl dort und so wartete ich ein wenig, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ein schmaler Gang führte hinein. Ich konnte nicht sehen, wie lang dieser Gang war. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Meine rechte Hand fuhr an der steinigen Wand entlang. Ich hatte mich vielleicht zwanzig Meter vorangetastet, erkennen konnte ich nicht viel, als ich mit meiner rechten Hand spürte, dass sich der Gang nach links wendete. Ich folgte der Biegung und war so damit beschäftigt, einen Fuß vor den anderen zu setzen, dass ich gar nicht bemerkte, wie es immer heller wurde. Bis ich um die Biegung herum war. Da erwachte ich aus meiner Versunkenheit, als ich merkte, dass ich meine Füße sehen konnte. Ich schaute auf und sah in einiger Entfernung ein helles Licht. Die Lichtquelle konnte ich von meinem Platz aus nicht erkennen. Ich rief ein leises Hallo in die Helligkeit hinein. Dann wurde ich mutiger und rief lauter. Keine Antwort. Da ich annahm, dass ich noch genug Zeit hatte, ging ich weiter. Immer auf das Licht zu. Nach ungefähr hundert Metern konnte ich sehen, was die Lichtquelle ausmachte. Es war ein riesiger steinerner runder Trog in dem eine große Flamme ihr warmes Licht verbreitete. Langsam näherte ich mich dem Trog und ich sah, dass sich dieser links am Eingang zu einer Höhle befand. Noch einmal rief ich laut Hallo und erhielt abermals keine Antwort. Das steinerne Gefäß war fast so groß wie ich und ich konnte gerade so über dessen Rand schauen und den Boden des Gefäßes erkennen, aber was die Flamme nährte, konnte ich nicht sehen. Eigentlich ist die Wahrheit, dass es dort auch nichts zu sehen gab. Die Flamme entstieg direkt dem steinernen Trog. 
 
   Bis hierhin war ich nun gegangen und ich spürte instinktiv, dass ich weitergehen musste. Nur noch ein paar wenige Schritte rechts am Trog vorbei, dann fünf nicht sehr hohe, aber sauber herausgehauene Stufen hinauf und noch einmal ungefähr dreißig Schritte um eine sehr leicht nach rechts weisende Biegung und ich konnte die Höhle überblicken. 
 
   Sie war so wunderschön. Ich war überwältigt von dem Anblick, dass mir erst nach und nach auffiel, dass die Wände dieser Höhle völlig glatt und übersät mit Zeichnungen und Zeichen waren. Die Zeichen konnte ich nicht deuten, aber die Zeichnungen zeigten immer wieder einen Stier in verschiedenen Positionen. Es waren Tiefreliefs, völlig ohne Farbe, aber wunderschön gemeißelt und so klar in der Führung. Ich befand mich in einer recht großen runden und sehr hohen Höhle. Erst jetzt sah ich, dass der ganze äußere Kreis der Höhle mit steinernen Trögen bestückt war, genauso wie der Trog vorhin, nur kleiner. Man konnte diesen Kreis entlanggehen und dabei sah ich, dass die Flammen auch hier direkt den Trögen entsprangen. Als ich den Kreis entlangging, konnte ich außer dem Weg, den ich gekommen war, keinen anderen ausmachen. Als ich wieder an meinem Ausgangspunkt angekommen war, schaute ich mir die Mitte des Kreises etwas genauer an. Der Platz in der Mitte war ebenfalls rund und der Boden völlig glatt. Die Wände von diesem Platz gingen kelchartig nach oben und es war auf diesem Weg nicht möglich, von unten nach oben oder umgekehrt zu kommen. Aber genau gegenüber war eine Treppe, die auf den unteren Platz führte. Bei meinem ersten Erkundungsgang hatte ich sie gar nicht gesehen, so fasziniert war ich von den Wandreliefs. So umrundete ich den Kreis noch einmal zur Hälfte und stieg die Treppe hinab. Ich ging zur Mitte des Platzes, drehte mich im Kreis und ließ die auf mich einströmenden Eindrücke wirken. Es war so wunderschön und so still hier drinnen. Ich sah mich weiter um und fragte mich, wer das hier erschaffen hatte. Fragte mich, welche Bedeutung dieser Platz hatte. Nichts ließ darauf schließen, dass hier regelmäßig jemand herkam oder gar eine Versammlung stattfinden würde. Wenn jemand die Stufen zur Plattform hinabgestiegen wäre oder gar ein Boot an der Plattform angelegt hätte, hätte ich es doch sicher irgendwann in all den Jahren von meinem Turm aus bemerkt. Noch immer konnte ich keinen weiteren Zugang zu dieser Höhle ausmachen. Als ich mich weiter umschaute, merkte ich, wie sich das Licht in der Höhle veränderte. Ich schaute von meinem Platz aus nach oben und sah riesige Stalaktiten, die in den schönsten Farben blitzten. Vom Eingang her und auch vom Kreis aus waren die Stalaktiten nicht zu sehen gewesen. Ich konnte auch nicht sehen, woher der Lichtquell kam, der diese von der Natur geformten Pfeile beleuchtete. Auch konnte ich nicht behaupten, dass es dadurch in der Höhle heller geworden war, aber das Licht verteilte sich anders. So drehte ich mich ganz langsam um die eigene Achse und betrachtete noch einmal die Stierzeichnungen und bemerkte erst jetzt, dass nicht nur jeweils ein Stier in die glatten Felswände eingemeißelt war. Ich verließ die Mitte des Platzes und ging an dessen Rand, um mir das erste Relief oben im Kreis näher anzuschauen. Ich konnte eine Frau mit langem wallendem Haar erkennen, die auf dem Rücken des Stiers lag. Der Stier selbst sah aus, als wenn er stillstehen würde. Ein anderes Relief zeigte ebenfalls eine Frau, ebenfalls auf dem Rücken des Stiers. Diese Frau hatte schulterlange Locken und es schien, als wenn der Stier schwimmen würde. Auf der nächsten Abbildung war ein Mann zu sehen. Es folgte eine Frau, dann drei Männer. Nach und nach sah ich mir alle Reliefs im Kreis an. Es war immer der Stier abgebildet, laufend, springend, stehend, immer anders. Aber immer gleich war, dass ein Mann oder eine Frau auf dem Rücken oder seitlich auf dem Rücken des Tiers abgebildet war. Es handelte sich ganz sicher immer um eine andere Person, aber eines hatten sie auf den Reliefs gemeinsam. Sie alle waren unbekleidet. 
 
    
 
   Mit einem Mal wurde es dunkler in der Höhle und langsam kehrte ich in die Realität zurück. So viele Fragen flogen durch meinen Kopf. Wer waren die Menschen, die hier abgebildet waren? Wer oder was sorgte für das Feuer in den steinernen Trögen? Was hatte es mit der immer wiederkehrenden Stierabbildung auf sich?
 
   Angst hatte ich keine, dafür war ich viel zu fasziniert. Aber dennoch machte ich mich langsam auf den Rückweg. Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie lange mein Ausflug schon andauerte. Als ich die runde Höhle verließ, die paar Schritte bis zu den fünf Stufen zurückgegangen war, am steinernen großen Trog vorbei, kam ich nicht mehr sehr weit, ohne nasse Füße zu bekommen. Das Wasser kam und umspülte den Weg, den ich hergekommen war. Trotzdem ging ich weiter zurück bis zur Felsspalte. Das Wasser bedeckte nun meine Knöchel, aber es schien nicht weiter zu steigen. Während ich durch die Felsspalte hinausspähte, hielt ich mich an den Felswänden fest. Draußen war es fast schon dunkel, das Meer war unruhig und umspülte die Plattform mit so einer Wucht, dass ich mich nicht traute, am Rand entlang zu den nach oben führenden Stufen zu gelangen. Was sollte ich nur tun? Es sah nicht danach aus, als ob das Wasser bis zur Tropfsteinhöhle vordringen würde. Jedenfalls hoffte ich das. Eine große Auswahl, was ich tun könnte, hatte ich nicht. Die Höhle war durch die brennenden Feuer angenehm warm und vielleicht hatte ich ja Glück und die Flammen in den steinernen Gefäßen würden nicht verlöschen. Vermissen würde mich auch niemand, Maiwenns Dienste nahm ich vor dem Zubettgehen schon lange nicht mehr in Anspruch, also entschied ich mich zu bleiben. 
 
   Wie gesagt, meine Auswahl war mehr als begrenzt. Zum zweiten Mal an diesem Tag ging ich den Weg in die Höhle hinein. Die Flammen loderten noch immer und ich wählte mir einen Schlafplatz im Kreis bei der nach unten führenden Treppe. Ich entledigte mich meiner nassen Schuhe und stellte diese zum Trocknen auf den Rand eines der Tröge, damit das warme Feuer sie trocknen konnte. Der Boden war warm, ich legte mich darauf nieder und meine Jacke sollte für die bevorstehende Nacht mein Kopfkissen sein. Ich positionierte mich so, dass ich den Gang, der in die Höhle führte, überblicken konnte. Nur für den Fall der Fälle. Angst hatte ich keine, nur Hunger und Durst, vor allen Dingen Durst. Fragen über Fragen stürzten auf mich ein, aber ich war mittlerweile so müde, dass ich immer wieder einnickte, um wenig später in einen tiefen Schlaf zu versinken. Ich träumte …
 
    
 
   In diesem Traum war ich in der Höhle, die mir für diese Nacht als Schlafplatz diente. In diesem Traum saß ich wachen Geistes auf den Stufen und die Höhle war hell erleuchtet durch die Flammen und durch das von den Stalaktiten abgegebene Leuchten. In meinem Traum kam ein groß gewachsener und schlanker Mann auf mich zu. Mehr konnte ich nicht erkennen, da seine ganze Gestalt in einen schwarzen Umhang gehüllt war. Er trug ein Tablett und forderte mich mit leiser, melodiöser Stimme auf, zuzugreifen. 
 
   „Greif nur zu, iss und trink, soviel Du magst.“ 
 
   Als er das Tablett abstellte, konnte ich seine Hände sehen. Es waren die Hände eines alten Mannes, aber so schön, so feingliedrig und sanft. 
 
   Auch in meinem Traum hatte ich keine Angst. Hungrig und durstig machte ich mich über die feinen Speisen, das klare Wasser und den erlesenen Wein her. Sobald sich eine Schale leerte, erschien im nächsten Augenblick eine neue Leckerei auf dem Tablett. Ich aß, bis ich satt war und stillte meinen Durst. Die ganze Zeit über beobachtete mich der in schwarz gehüllte Unbekannte aus einer gewissen Distanz. Als ich gesättigt war, schaute ich zu ihm hinüber. 
 
   „Wer bist Du?“, fragte ich ihn erst jetzt. 
 
   „Mein Name lautet Gavin. Ich bin der Befreier dieser Höhle.“ 
 
   In meinem Kopf schwirrte es. Mit dieser Antwort konnte ich nichts anfangen. Er kam auf mich zu, setzte sich und sprach mich an. „Ich bitte Dich, erzähl mir von Deinem bisherigen Leben.“
 
   „Was soll ich sagen?“, erwiderte ich. „Es gibt nicht allzu viel zu erzählen.“
 
   „Ich weiß“, sagte Gavin, „aber gerade darum bitte ich Dich, mir alles zu erzählen.“
 
   Und wie ich ihm von meinem Leben erzählte, stellte er vor uns zwei goldene Becher mit Wein und nahm dann meine Hände in die seinen und mir fiel es wieder wie Schuppen von den Augen, wie trostlos mein ganzes Leben war, wie mutlos ich selbst. Was für eine traurige Gestalt ich doch abgab. Aber ich kannte es doch nicht anders. Ich wusste es doch nicht besser. Oder? 
 
   Ohne dass ich Gavins Augen sehen konnte, wusste ich, dass er mich die ganze Zeit ansah. Ich blickte in das Schwarz unterhalb seiner Kapuze und es überkam mich wie ein Schwall an Erkenntnissen. 
 
   Ja, sicher hätte ich aus diesem Leben ausbrechen können. Ich hätte ausbrechen müssen. Was mir in den Kinderjahren und vielleicht auch später in meiner Jugendzeit noch nicht möglich gewesen war, wäre später möglich gewesen. Ich hatte ja wirklich nichts hinterfragt. Als man Jacques und mich vermählte, wurde ich nicht zur Schlachtbank geführt. Ich hatte förmlich danach geschrien, dass ich zur Schlachtbank gehen durfte. Den Gang der Dinge, den immer andere für mich geplant hatten, habe ich so hingenommen. Damals wie auch heute. Ich schämte mich so. Ich schämte mich ob meiner Dummheit, ob meiner bodenlosen Naivität. Als diese Gedanken endlich, nach all diesen Jahren, an die Oberfläche meines Bewusstseins stiegen, saß ich nur noch stumm da und starrte auf den Boden vor mir. 
 
   Eine Zeitlang überließ Gavin mich meiner ach so späten Erkenntnis. Dann strich er mir sanft über den Arm und forderte mich mit seiner leisen Stimme auf, weiterzusprechen. „Erzähl mir nun auch noch von Deinem Leben hier in der Bretagne.“ Er hielt meine Hände weiter ganz fest in den seinen. 
 
   Als ich ihm von Jacques Verhalten erzählte, unterbrach mich Gavin. „Was hast Du damals in den Augen Deines Gatten gesehen?“ 
 
   Vor Scham schlug ich die Augen nieder, als ich an diesen Blick dachte. Die Worte „Abscheu, Verachtung, Hass, Vernichtung“ sprudelten nur so aus mir heraus. „Und“, fragte Gavin mich, „mehr nicht?“
 
   „Mehr nicht? Reichte das denn nicht? War das nicht niederschmetternd genug?“, fragte ich Gavin. In den Augen von Jacques war ich so abscheulich, dass er nicht einmal eine Nacht das Bett mit mir teilen wollte. Mehr nicht? 
 
   „Abscheulich? Nein“, sagte Gavin, „abscheulich fand er Dich nie. Und er hasst Dich wahrlich nicht. Ebenso wenig hat er Dich vernichten wollen. Eine gewisse Verachtung seinerseits war im Spiel, wohl wahr. Verachtung dafür, dass Du Dich damals nicht gegen diese Verbindung gewehrt hast. Verachtung dafür, was die Folge war.“
 
   Sprachlos sah ich in Gavins Richtung. Er schwieg einen kurzen Moment, bevor er weitersprach. „Du allein warst damals Jacques letzte Chance, jedenfalls glaubte er es, frei zu sein. Frei zu sein für seine große Liebe Lille, eine junge und wunderschöne Frau aus einfachsten Verhältnissen. Frei zu sein für Lille, die sein Kind unter dem Herzen trug. Er hatte damals alles daran gesetzt, Dich nicht ehelichen zu müssen, es war umsonst. Seine Eltern oder besser gesagt sein Vater ließen Lille durch Mittelsmänner wissen, dass sie im Leben ihres Sohnes keine Rolle spielen würde, er hätte seinen Spaß mit ihr gehabt; gaben ihr ein bisschen Geld und hießen sie, die Gegend zu verlassen. Jacques selbst hätte vielleicht nie davon erfahren, wenn Lille ihm nicht eine Nachricht hätte zukommen lassen, in der sie ihn nach dem Warum fragte. Eine Nachricht, in der sie Abschied nahm. Abschied von ihrer großen Liebe, Abschied von diesem Leben, nur ihr noch ungeborenes gemeinsames Kind würde sie mitnehmen. Als Jacques die Nachricht erhielt, eilte er los, er suchte alle Plätze auf, an denen sie sich heimlich getroffen hatten. Aber er kam zu spät. Ihr Körper baumelte leblos im Wind, bar jeden Lebens.“
 
   Ich hörte Gavins Worten gebannt zu. „Woher weißt Du all das, Gavin?“ 
 
   „Ich weiß alles, ich bin der Befreier dieser Höhle und damit weiß ich all die Dinge, die hier geschehen, die in dieser Gegend geschehen. Höre, was die Menschen denken und sagen. Höre, was Wind und Meer mir mitzuteilen haben.“ „Warum hat Jacques nicht mir gesprochen?“ 
 
   „Hättest Du es denn verstanden? Du wusstest doch von nichts oder? Du hast nie etwas hinterfragt oder? Jacques konnte nicht mit einem Kind sprechen. Trotzdem hättet ihr Euer Leben anders leben können. Aber Ihr habt es nicht getan. Keiner von Euch hat es jemals versucht. Du bist nicht schuld an alldem, denke das nicht von Dir.“
 
   Gavin strich mir sanft und ermutigend über den Rücken, wie um mich ein wenig zu stärken. Leise sprach er weiter.
 
   „Viele Menschen haben zu Deinem Leben beigetragen, es geformt. Deine Eltern, Schwiegereltern, Jacques, selbst die Privatlehrer und Dienstboten. Von ihnen muss jeder selbst klar kommen, muss jeder selbst seine Schuld abtragen. Das ist nicht Deine Aufgabe. Es gibt nicht viele Menschen wie Dich, mein liebes Kind, denen andere Menschen alles vorenthalten, die auf eine ganz eigene und so unglaubliche wie unwirkliche Art und Weise dem Leben entzogen werden. Aber Du gehörst dazu. All die Menschen, die in diesem Kreis in Stein gemeißelt sind, gehörten dazu. Es ist dabei egal, ob ich eine ihrer Geschichten oder Deine Geschichte höre. Die Geschichten sind gleich. Die kleinen Unterschiede spielen hier keine Rolle.“ 
 
    
 
   So lauteten Gavins Worte, die er an mich richtete. Wie versteinert saß ich neben ihm und wusste nicht, was ich von alldem halten sollte. Wieder schaute ich in seine Richtung und er verstand. Er las meine Gedanken und er sah meine Unsicherheit. Er näherte sich meinem Gesicht und stellte leise eine Frage.
 
   „Was bedeuten Dir all die Menschen in Deinem Leben? Früher wie auch heute.“
 
   Zwar war ich etwas erstaunt, aber meine Antwort war einfach und klar. 
 
   „In meinem Leben hatte kein Mensch eine wirklich Bedeutung. Früher nicht. Heute nicht. Herr Brahmann war sehr nett zu mir, aber er hatte nicht wirklich eine Bedeutung. Marie, oh mein Gott, was ihr passiert ist, tut mir immer noch so furchtbar leid, aber Marie hat für mich persönlich keine Bedeutung. Monsieur Salomon war ein Mensch, der für ein paar Stunden an meiner Seite war, ihm hätte ich vertrauen können, aber unsere Wege trennten sich nach nur kurzer Zeit. Ich kannte doch keinen von ihnen.“ Ich schluckte schwer, sprach aber schnell weiter.
 
   „Meine Eltern und meine Schwiegereltern haben sich schon vor so langer Zeit von mir abgewandt. Es gibt keinen Stammhalter. In ihren Augen bin ich an allem schuld. So viele gute Lehrer, so viele gute Benimmregeln, so ein gutes Zuhause, aber ich war und bin nicht einmal in der Lage, kurzfristig einen Mann an mich zu binden.“
 
   Ich gönnte mir eine kurze Verschnaufpause, bevor ich weitersprach.
 
   „Aber es gab auch eine andere Zeit. Eine kurze Zeit zwar, aber es gab eine Zeit in meinem Leben, wo ich Freunde hatte; wahrscheinlich auch noch Freunde habe. Weit weg von mir, aber doch in meinem Herzen und ich in ihren.“ 
 
   Ich schluckte schwer.
 
   „Die schönste Zeit meines Lebens verbrachte ich mit maman Sofie. Die Reise mit ihr von Saarlouis hierher, nach Pointe du Raz, zusammen mit Heinrich, Alfred und Toby. Ich lernte kurz, nur ganz kurz, ihre Familie in Saarlouis und hier in Frankreich kennen. Ich habe gelernt, was Freundschaft ist, was Verbundenheit bedeutet. Aber sie wurden mir genommen. Die einen durch Mord, die anderen durch die Ferne.“ Wieder sah ich in Gavins Richtung. 
 
   „Aber ich hätte lernen müssen, hätte handeln müssen!“
 
   Diese letzten Worte rief ich laut und fing leise an zu weinen. 
 
   Gavins nächste Frage folgte schnell.
 
   „Was bedeutest Du Dir selber?“ 
 
   In diesem Moment konnte ich nicht anders. Meine Tränen versiegten und ich lächelte ihn an. 
 
   „Ich bin mir selbst genug. Ich kenne es ja nicht anders.“ 
 
   Einen kleinen Moment schwieg ich. 
 
   „Aber die Sehnsucht nach Freiheit, nach Abenteuer und nach Liebe, ja, die ist da und diese Sehnsucht bedeutet mir viel. Auch wenn alles bisher im Verborgenen war, die Sehnsucht steckt in mir. Sie hatte und hat keine laute Stimme. Wie auch? Ich habe ihr ja nie eine Stimme gegeben.“ 
 
   Keiner von uns sagte etwas, wir waren für den Moment eingehüllt in ein zufriedenes Schweigen. Ich war es, die das Schweigen brach. 
 
   „Was hat es mit dem Stier auf jeder Zeichnung und mit all den mir unbekannten Zeichen auf sich?“ 
 
   Gavin ließ meine Hände los und erhob sich von seinem Platz. Er ging den runden Platz entlang und zeigte auf die einzelnen Reliefs. 
 
   „Die Zeichen“, so sagte er, „stehen für den alten Namen dieser Menschen, die nie gelebt haben, nie wirklich am Leben teilnahmen. Die anderen Zeichen auf den einzelnen Reliefs stehen für die neuen Menschennamen, stehen für Leben und Freiheit.“
 
   „Und die Stierzeichnungen“, fragte ich, „was hat es mit den ganzen Stierzeichnungen auf sich?“ 
 
   „Stiere stehen in meiner Welt für Befreiung, für Mut, Schutz und Liebe“, antwortete Gavin mir mit seiner leisen, melodiösen Stimme. Ich schaute auf die Reliefs, schaute zu Gavin und wieder zurück. 
 
   „So sind all diese Menschen, die hier abgebildet sind, aus ihrem nutzlosen und traurigen Dasein von Stieren befreit worden?“, fragte ich. 
 
   „Ja“, antwortete Gavin, „so ist es. Sie alle sind immer von ein und demselben Stier in ein neues Leben geführt worden.“ 
 
   „Wo ist der Stier“?, fragte ich. „Wonach entscheidet er? Was ist mit mir?“ 
 
   Die letzte Frage schrie ich fast. Gavin kam wieder auf mich zu und nahm meine Hände. 
 
   „Frage nicht nach dem Stier und frage nicht nach der Entscheidung. Die Entscheidung wird vom Schicksal getroffen. Ich bin der Befreier dieser Höhle. Hier entscheiden sich einige Schicksale. Andere Schicksale werden anderswo auf der Welt entschieden. Aber hier, hier in dieser Höhle bin ich, Gavin, der Befreier.“ 
 
   „Was ist mit mir?“, flüsterte ich heiser. 
 
   Auf einmal hatte ich furchtbare Angst, Angst davor, dass Gavin einfach wieder verschwinden würde. Angst davor, die nächsten Jahrzehnte genauso trostlos zu verbringen. Angst, aus diesem Traum aufzuwachen. Alles verschwamm vor meinen Augen, ich sackte in die Knie, ich fühlte, wie Gavins Hände mich losließen und ich schrie. Nur noch undeutlich hörte ich Gavin fragen, ob ich bereit sei, für die Freiheit alles aufzugeben. 
 
    
 
   Wimmernd wie ein kleines Kind wachte ich langsam auf und mit tränennassem Gesicht rief ich immer wieder und wieder: „Ja, ja, ja, ich bin bereit.“ 
 
   Noch ganz benommen setzte ich mich auf und weinte leise vor mich hin. Der Traum war zum Greifen nah. An jede Einzelheit konnte ich mich erinnern. Selbst den Geschmack des erlesenen Weins konnte ich noch auf meinen Lippen schmecken. Das also war mein Leben. Es war in Wirklichkeit noch trostloser als im Traum. Denn hier war ich allein, im Traum war Gavin bei mir gewesen. Langsam atmete ich tief ein und aus, um mich zu beruhigen.
 
    
 
   Plötzlich hörte ich vom Eingang der Höhle ein Geräusch. Sehen konnte ich nichts, aber als ich mich langsam in der Höhle umschaute, sah ich, dass die Flammen in den steinernen Trögen ein violettes Licht aussandten. Es war wunderschön und es war unwirklich. Durch das Flammenspiel und durch die Lichtblitze der Stalaktiten kam Bewegung in die Reliefs. Ich sah den Stier laufen, ich sah ihn schwimmen und ich sah menschliches Haar, das sich im Wind bewegte. 
 
   Da, wieder das Geräusch. Ich erhob mich von meinem Platz, griff nach meinen Schuhen und ging langsam in Richtung des Höhlenausgangs. Als ich den Gang vor mir sah, der aus der Höhle herausführte, konnte ich nur einen unscharfen Umriss sehen. Die Schritte auf dem Steinboden, die von diesem Umriss stammten, waren laut und ich hörte ein leises Schnauben. Langsam und ganz vorsichtig folgte ich dem Geräusch. Als ich mich dem Felsspalt näherte, sah ich vor mir nichts mehr, hörte nichts mehr. Ich sah durch den Spalt und sah, dass es mitten in der Nacht war und der Himmel war von Sternen übersät. Ich konnte die Plattform im Sternenlicht sehen, das Wasser hatte sie wieder freigegeben. Ich ging hinaus und sah mich um. Nichts. 
 
   War wirklich alles nur ein Traum gewesen? Den Wein konnte ich noch immer auf meinen Lippen schmecken und die Gestalt, die ich nur ihren Umrissen nach ausmachen konnte, hatte ich mir doch auch nicht nur eingebildet. Oder doch? Die Tränen auf meinem Gesicht waren mittlerweile getrocknet. Und wie von unsichtbarer Hand geführt, straffte ich meine Schultern, hob mein Gesicht dem Licht der Sterne zu und rief, nein schrie mit lauter Stimme: „Ja, ich bin bereit. Ich bin bereit, alles aufzugeben. Ich bin bereit für die Freiheit.“ 
 
   So stand ich eine Weile auf der Plattform. Und es geschah nichts. Was hätte auch geschehen sollen? Ich wandte mich der Treppe zu, um diese in der dunklen Nacht, nur begleitet vom Sternenlicht, empor zu klettern. Ich würde in meinen Turm zurückkehren, aber ich würde dort nicht bleiben. Laut sagte ich es mir selbst einige Male und fing an zu klettern. Ich hatte vielleicht die dritte Stufe erreicht, als ich ein gewaltiges Tosen hinter mir wahrnahm. Nur sehr vorsichtig konnte ich mich ein wenig drehen, um zu sehen, was dort war. In diesem Moment wurde ich von einer unsichtbarer Kraft leicht in die Höhe gehoben, wurde einige Male, so schien es mir, um die eigene Achse gewirbelt und blieb mit dem Blick zum Meer in der Luft hängen. 
 
   Ich war vollkommen nackt und blickte in die Augen des Stiers. Ein wunderschönes Tier, prächtig, stark und mit so sanften Augen, in denen sich das Licht der Sterne widerspiegelte. Durch die Lüfte gehoben landete ich sanft auf seinem Rücken. 
 
   „Du bist also bereit?“, fragte der Stier mich. Ich konnte nur nicken. 
 
   „Ich bin der Befreier dieser Höhle. Ich bin der Befreier all der Menschen, die hierher gelangen, durch das Schicksalslos hierher gelangen müssen. Deine Reise wird auf der Île de Sein beginnen.“ 
 
   Und er erhob sich mit mir auf seinem Rücken in die Lüfte, um mich meinem Schicksal entgegenzutragen.  
 
    
 
   „Meinen Namen wollt Ihr wissen? Mein Name ist nicht wichtig. Nur eines ist wichtig: Ich holte mir das Leben. Endlich! Ja, und seinen Namen wisst Ihr. Lasst Euer Leben nicht von anderen bestimmen, so wie ich es getan habe. Seid Euch früh genug bewusst, dass Ihr eine eigene Stimme und ein eigenes Schicksal habt.“
 
   


 
   
  
 



Kapitel 4
 
   Die Île de Seine
 
    
 
   Leises, doch anhaltendes Vogelgezwitscher ließ mich aus einem tiefen Schlaf erwachen. Noch ganz benommen, stiegen langsam die Erinnerungen an einen Traum hoch, in dem ich in einer Höhle genächtigt und mit einem Mann, den ich nicht kannte und auch nicht erkennen konnte, die Erfahrungen meines dürftigen Lebens geteilt hatte. Langsam drang sein Name in mein Gedächtnis. Gavin. Ja genau, Gavin, so lautete sein Name. Langsam öffnete ich die Augen und konnte mich an jedes Wort unseres Gesprächs erinnern. Zum ersten Mal in meinem Leben war es nicht nur um einzelne Etappen meines Lebens gegangen, sondern ich hatte alles erzählt. Von meinem Schmerz, meiner gefühlten Lieblosigkeit, meiner Einsamkeit, meiner Unfähigkeit …
 
   Einem Fremden hatte ich mich offenbart. Ein Lächeln huschte in meiner Schläfrigkeit über mein Gesicht. Ich fühlte mich so gut, so frei, so eingebunden. Eingebunden? In was eingebunden? 
 
   Noch ein paar Minuten wollte ich mich diesem Gefühl hingeben, wollte mich an diesen so wundersamen Traum erinnern und in dem Gefühl schwelgen, dass sich doch alles noch ändern könne. 
 
   „Ja, ich bin bereit“, hauchte ich, als ich mich für noch einen Moment in mein weiches Kissen kuscheln wollte. Aber … da war kein Kissen. Es war etwas Weiches, auf dem meine Wange lag, aber es war kein Kissen. Ich griff, immer noch vom Schlaf benommen, nach meiner Bettdecke, die mir während der Nacht wohl vom Bett gerutscht war. Aber da war auch keine Bettdecke und da war auch kein Abstand zwischen meinem Bett und dem Boden. Mit einem Mal war jede Schläfrigkeit verschwunden und ich schlug die Augen vollends auf. Ich setzte mich auf und sah mich um. 
 
   Ich lag auf einem weichen Bett aus Moos und Gras. Über mir die Kronen von Bäumen, die den Wind, der vom Meer herüberwehte, abhielten, aber genug Platz ließen, damit die Sonne mich wärmen konnte. 
 
   Wo war ich? Wie war ich hierhergekommen? Ich erinnerte mich an meinen Traum, erinnerte mich an die Höhle, an mein Gespräch dort mit Gavin, an meine Tränen, an das Schnauben und Stampfen, als ich aus der Höhle ging. Erinnerte mich an die Plattform, an meinen begonnen Aufstieg zurück zu meinem Turm. Und dann daran, was mich umschauen ließ, als ich gerade ein paar Stiegen hinaufgeklettert war. Da war dieser Stier. Da war ich. Da war kein Boden mehr unter meinen Füßen. Da war die Stimme des Stiers:
 
   „Ich bin der Befreier dieser Höhle.“ 
 
   Das konnte doch nicht wahr sein. Ich hatte einen Traum, alles andere wäre doch völlig absurd. Wundervoll, aber doch völlig unmöglich. Aber wie kam ich hierhin? Ganz sicher war ich in keinem Teil des Gartens der zum Herrenhaus Kastell-Paol gehörte. Ein banges Gefühl nahm Besitz von mir. Was sollte ich jetzt nur tun? Wie sollte ich ungesehen ins Haus kommen? 
 
   Da, schon wieder. Ich hörte Schnauben und Stampfen. Genau so wie in meinem Traum. Schnell erhob ich mich von meinem nächtlichen Lager und schaute mich um. Auf den ersten Blick konnte ich außer dichtem grünem Blattwerk auf der einen Seite und dem Meer auf der anderen Seite nichts sehen. Und doch … 
 
   Aber wie konnte das sein? Die Realität des Anblicks, der sich mir bot, während ich mich um meine eigene Achse gedreht hatte, war nicht wirklich zu mir durchgedrungen. Langsam drehte ich mich zurück und schaute über das Meer und hatte das Gefühl, meinen eigenen Augen nicht trauen zu können. Ich fühlte mich wie in einer verkehrten Welt. So, wie ich sonst tagtäglich zur Île de Seine hinübergeschaut hatte, so erblickte ich jetzt in der Ferne das Herrenhaus derer von Kastell-Paol. Ich sah auch meinen Turm und konnte erahnen, welches der Fenster zu meinem Schlafzimmer gehörte. Ich fühlte mich wie Alice im Wunderland. Während ich über das Meer noch auf meinen Turm starrte, hörte ich hinter mir wieder ein deutliches Stampfen und Schnauben. Schnell drehte ich mich um. Nichts war zu sehen. Wieder hörte ich die Geräusche. Deutlich und ganz nah. War es der Stier, der mir in der letzten Nacht im Traum erschienen war? Es war mir nicht möglich, zwischen Traum und Wirklichkeit, Vergangenheit und Gegenwart zu unterscheiden. Zu verwirrt war mein Geist. 
 
   Da! Schon wieder diese Geräusche. Sie kamen direkt aus dem Dickicht aus grünen Blättern. Langsam und vorsichtig ging ich zu dem Blätterwall und blieb unschlüssig davor stehen. Jetzt war kein Geräusch mehr zu hören. Nur Stille. Selbst das Gezwitscher der Vögel war verklungen. Ganz langsam streckte ich meinen linken Arm vor, um einige Blätter beiseite zu schieben. Doch bevor ich auch nur eines der grünen Blätter berühren konnte, hörte ich erneut ein leises Schnauben und warmer Atem umhüllte meine Hand. Mein Körper erzitterte. Todesmutig streckte ich nun schnell beide Arme vor und teilte die Blätter, um nun endlich zu sehen, was sich dahinter verbarg. 
 
    
 
   Und da stand er. Groß, prächtig, sein Fell glänzend, so stand er auf einer Lichtung und schaute mit seinen großen Augen in meine Richtung. Ich konnte meinen Augen kaum glauben, meine Knie zitterten. Ich wusste kaum noch, wo oben und unten, wo rechts und links war. Aber er stand dort. Der große, wunderschöne Stier, der mich mit in die Lüfte genommen hatte. Schlief ich noch tief und fest und der Traum hatte mich noch einmal fest umarmt oder befand ich mich, es war für mich unmöglich, es zu glauben, in einer anderen Welt? 
 
   Das Letzte in meinen Traum, woran ich mich erinnern konnte, war, dass der Stier sich mit mir in die Lüfte hoch über den Atlantik erhoben hatte und dass ich, wie alle anderen Menschen, die auf den Höhlenreliefs dargestellt wurden, völlig unbekleidet war. Zutiefst erschrocken sah ich nun an mir herab. Und genau so, wie ich unbekleidet meinen Traum beendet hatte, fand ich mich ebenso unbekleidet in der Fortsetzung wieder. Ich hielt die Blätterwand dicht vor meinem Körper, so dass nur mein Gesicht zu sehen war. Jedenfalls hoffte ich es. Er stand dicht vor mir, nur wenige Zentimeter von mir entfernt und sein warmer Atem streichelte noch immer meinen Körper durch die dichten Blätter hindurch. So schauten wir uns lange Zeit an. 
 
    
 
   Und dann, während eines nur einen Lidschlag dauernden Augenblicks war der Stier verschwunden und an seiner Stelle, immer noch dicht bei mir, stand Gavin. Gavin aus der Höhle. Gavin mit der leisen, melodiösen Stimme. Gavin, der Befreier. 
 
   Ohne ein Wort zu sagen, griff er mit der rechten Hand durch die Blätter hindurch und ergriff meinen rechten Arm und zog mich sanft zu sich. Das Blattwerk streichelte sanft meinen Körper. Mein mir anerzogener Anstand sagte mir, dass ich mich wehren müsste, aber ich konnte nichts tun. So wie Gott mich geschaffen hatte, stand ich nun vor Gavin. Wir sprachen immer noch kein Wort. Er nahm seinen Umhang und legte ihn mir sanft über die Schultern. Meine Gedanken rasten. Träumte ich? War ich wach? Was hatte das alles zu bedeuten? Gavin nahm mich nun bei der Hand und ging mit mir weiter weg vom Meer. Noch immer sprachen wir kein Wort. 
 
   Verstohlen musterte ich ihn von der Seite. Wie in der Nacht zuvor konnte ich auch jetzt sein Gesicht nicht sehen. Seine Hände aber waren so sanft, feingliedrig und schön wie in meinen Traum. Er selbst trug jetzt einen langen hellen Umhang mit Kapuze. Er war schmal gebaut, strahlte jedoch eine Macht aus, die ihn so groß erschienen ließ, wie ich es noch nie bei einem Menschen erlebt hatte. 
 
   Wir waren noch nicht weit gelaufen, als wir auf eine weitere Lichtung kamen. Dort war auf dem Boden eine flauschige Decke ausgebreitet, auf der sich unzählige Leckereien für ein Frühstück befanden. Plötzlich spürte ich einen Hunger, wie ich ihn bisher noch nicht gekannt hatte. Hunger in meinem Bauch, Hunger auf das Leben, auf die Liebe. War doch alles kein Traum gewesen? Ich hatte keine Antwort. Aber im Moment hatte das alles auch keine Bedeutung für mich.
 
   Gavin führte mich zur Decke, wo wir uns niederließen. Mit seinen schönen Händen griff er nach einem gläsernen Kelch, in den er eine tiefrote Flüssigkeit goss, die aussah wie ein erlesener Wein aus roten Trauben. Er reichte mir den Kelch. „Trink, stille Deinen Durst und Deinen Hunger. Dann werden wir reden.“ 
 
   Ich setzte den Kelch an meine Lippen. Es war kein Wein, den ich trank, sondern ein Saft, den ich nie zuvor in meinem Leben gekostet hatte. Süß und fruchtig zugleich. In einem Zug leerte ich durstig den Kelch, den Gavin sofort wieder füllte. Ich probierte von allen Speisen, die so appetitlich angerichtet bereitlagen. Als ich mir die zweite mit Gemüse gefüllte kleine Blätterteigtasche nahm, sah ich zu Gavin hinüber, der weder trank noch aß. „Isst Du denn gar nicht?“, fragte ich ihn. 
 
   „Nein“, antwortete er mir, „ich bin gesättigt. Aber greif Du nur zu. Aufregendes ist Dir in der letzten Nacht passiert und wir haben noch viel vor heute. Also, lass Dir Zeit und iss in aller Ruhe.“ 
 
   Während ich eine Scheibe frischen Baguettes mit cremigem Ziegenkäse verspeiste, lockte Gavin mit ein paar Brotkrumen ein paar Papageientaucher an, die wohl einen kleinen Ausflug ins Landesinnere unternahmen. Lustig sahen sie aus mit ihren bunten Schnäbeln. Ohne Angst saßen sie in Gavins Nähe und ließen es sich gefallen, dass er ihnen erst die Brotkrumen gab und sie dann mit ein wenig Fisch fütterte. 
 
   „So, meine Kleinen“, sprach er, „für heute soll es genug sein. Ihr sollt ja schließlich für Euren Hauptgang selber sorgen.“ 
 
   Verträumt schaute ich zu. Ich ließ die Momente an mir vorüberziehen. Genoss die Ruhe um mich herum und ließ geschehen, was geschehen sollte. Früh genug würde ich aufwachen, mich nur noch an diesen schönen Traum erinnern können und tagtäglich meine Blicke über das Meer zur Île de Seine wandern lassen. Aber vielleicht würde ich ja doch, jetzt endlich nach so vielen Jahren, einen der Fischer ansprechen, der mich zur Île de Seine bringen würde. Ja, vielleicht sollte ich das tun. 
 
   Gesättigt von all den guten Sachen, wollte ich mich gerade auf dem weichen Boden ausstrecken, um noch ein wenig die kleinen weißen Wolken am blauen Himmel vorüberziehen zu sehen, als Gavin aufstand. 
 
   „Wenn Du mit dem Frühstück fertig bist, dann gehen wir los.“ 
 
   „Wohin soll ich gehen?“, fragte ich erstaunt. 
 
   Langsam kam mir der Verdacht, dass ich doch keinem Traum erlag, sondern mich stattdessen in einer wundersamen neuen Wirklichkeit befand. 
 
   „Komm“, sagte Gavin nur und ergriff meine Hand. Er führte mich weg von der Lichtung hinein in einen kleinen Wald. Wir liefen über weiches, kühles Moos und für den Moment genoss ich das Gefühl, barfuß über den weichen Boden zu laufen. Ein Gefühl, das mir bis dahin völlig unbekannt war. 
 
   Wir liefen und liefen, jegliches Zeitgefühl hatte mich verlassen, ohne ein Wort zu sprechen bis wir zu einem Berg gelangten. Er war nicht sehr hoch, aber dennoch ein Berg. Wir gingen ein Stückchen rechts entlang des Berges, bis wir zu einem Busch gelangten, der uns den Weg versperrte. Gavin zog ein paar Zweige zur Seite, so dass ich hindurchgehen konnte. Er folgte mir und nach nur wenigen Schritten standen wir vor dem Eingang einer Höhle. Für mich fühlte es sich an wie ein Déjà-vu. 
 
   Gavin drehte sich zu mir und seit unserer Wanderung, wie lang sie auch immer gedauert haben mochte, richtete er das erste Wort in bretonischer Sprache an mich: „Prest?“ 
 
   „Bereit?“
 
   Und ich fragte nicht danach, wozu bereit. Bis hierher hatte ich mich vorgewagt, hatte „ja“ gesagt, ich war das erste Mal voller Leben, wie hätte ich verneinen können und so antwortet ich auf bretonisch „ya!“
 
   Wir betraten die Höhle, deren Eingang noch vom Sonnenlicht erhellt war; also konnte es noch nicht allzu spät sein und doch fühlte ich mich, als wenn ich schon seit Wochen meinem alten Leben entflohen war. Ich konnte nicht zwischen dem hellen Sonnenschein und dem Licht der Höhle unterscheiden, denn in kurzen Abständen waren an den Felswänden zu beiden Seiten große weiße Kerzen angebracht, die hell ihr Licht erstrahlen ließen. 
 
   Der Weg, den Gavin mich entlangführte, war kurz, bis wir, ohne abzubiegen, in eine Kammer kamen. Hell erleuchtet von noch mehr Kerzen in allen Farben, die man sich nur vorstellen kann. 
 
   Die Höhle war rund, genauso wie die Höhle, in der mein wundersamer Traum begonnen hatte. Nur war dieser Raum ebenerdig. Keine Stalaktiten, keine Stufen, keine Reliefs. Nur, von wem auch immer, glatt bearbeitete Natursteine und Licht, erzeugt von unzähligen Kerzen. 
 
   „Gavin“, fragte ich, „wo sind wir?“
 
   „Hier fängt alles neu an und hier endet alles Alte“, antwortete er. 
 
   Mit großen Augen schaute ich mich um und irritiert wandte ich mich in seine Richtung. „Was endet hier? Was fängt neu an?“
 
   Gavin hob die Arme in einem weiten Bogen, als wenn er die ganz Höhle umarmen wollte. „Schau“, sprach er, „hier siehst Du einen kleinen Teil der Menschenbilder, die sich an diesem Ort entschieden haben, neu zu beginnen.“
 
   Gavin zeigte an das gegenüberliegende Ende der Höhle und sprach weiter: „Wenn wir weitergehen, siehst Du Hunderte weiterer Menschenbilder. Und wenn Du Dich für das Neue entscheidest, wird diesen Menschenbildern ein weiteres hinzugefügt werden. Nämlich Dein Bild.“ 
 
   Ich lehnte mich erschöpft an die Felswand hinter mir. So viele Emotionen durchströmten mich. Freude, Erregung, Trauer, Neugierde und auch Angst. Wobei ich mich des Gefühls nicht erwehren konnte, dass die Angst überwog. Meine Gedanken überschlugen sich. Was würde geschehen, wenn ich mich gegen einen Neuanfang entschied? Und was würde geschehen, wenn ich …?
 
   Gavin nahm meine Gedanken wohl wahr, denn er fasste mich sanft an den Oberarmen und begann erneut zu sprechen. „Dein Zaudern ist nur natürlich, mein Kind. Du bist in ein Leben hineingeboren worden, wo Du immer das Gefühl hattest, dass niemand sich für Dich wirklich interessieren würde.“ 
 
   Sehr zögerlich nickte ich.
 
   Nach einer kurzen Pause ergriff Gavin wieder das Wort. 
 
   „Diese Menschen um Dich herum und wiederum deren Leben waren oder sind, je nachdem, wie Du Dich entscheiden wirst, Dein Schicksal. Du hättest anders reagieren können; hättest aufmüpfig sein oder darum kämpfen können, Dir Gehör zu verschaffen.“ Der Druck seiner Hände auf meinen Armen verstärkte sich für einen kurzen Moment. 
 
   „Ich meine damit nicht, dass Dein Leben dann einfacher gewesen wäre. Vielleicht aber auch doch. Auf alle Fälle wäre es erfüllter und aufregender gewesen.“
 
   Ganz leise flüsterte ich: „Aber ich kannte es doch nicht anders. Niemand war da, der es mich hätte lehren können.“
 
   „Doch“, widersprach Gavin vehement. „Du hättest es Dir beibringen können. Du hättest ausbrechen können aus diesem Leben. Wie gesagt, einfacher wäre es dann vielleicht nicht gewesen, aber doch ganz anders.“
 
   Seine Stimme, nun wieder leise, erklang erneut. „Aber das alles macht nichts. Jetzt bist Du hier und Du bist nicht allein. Wirst nie das Gefühl empfinden, allein zu sein. In Deinem bisherigen Leben widerfuhr Dir aber trotzdem einmal das Gefühl von inniger Freundschaft und auch das Gefühl, für andere Menschen da zu sein.“
 
   Ich schaute in Richtung von Gavins Gesicht, das durch die große Kapuze, die er sich über den Kopf gezogen hatte, nicht einmal annähernd zu erkennen war. Im Moment war ich viel zu verwirrt, um zu begreifen, was er meinte.
 
   Seine Stimme flüsterte mir zu: „Denke an maman Sofie.“ 
 
   Sofort durchströmte mich ein unendliches Glücksgefühl, das ganz schnell von einer tiefen Trauer verdrängt wurde. Maman Sofie, meine Freundin, gab es nicht mehr. Tränen rannen ganz plötzlich meine Wangen hinab. 
 
   „Sie hat ihre Lebensaufgabe erfüllt. Sie hatte ein gutes und erfülltes Leben und konnte noch einmal der tiefen Trauer in ihrem Herzen Luft machen. Gegenseitig habt Ihr Euch gestützt, wart füreinander da.“ 
 
   Eine kleine Pause entstand.
 
   „Und glaube mir nur, sie hat nichts gespürt und all die anderen auch nicht. Sie haben tief und fest geschlafen und sind während des Schlafs erstickt, bevor das Feuer ihre Körper erreichte.“
 
   „Woher weißt Du das? Wer bist Du?“, fragte ich ihn wieder. „Was bist Du?“ 
 
   Im Nachhinein kann ich nicht mehr sagen, ob ich in diesem Moment Angst empfand. Doch kann ich mich erinnern, dass ich Dankbarkeit empfunden habe. Dankbarkeit dafür, dass maman Sofie, ihre Schwester und all die anderen Bewohner dieses Hauses nicht in Angst und Panik ihr Leben verloren hatten. Sie war weg, meine maman Sofie, aber sie hat nicht leiden müssen. 
 
   Als ich vor jetzt so vielen Jahren vom Tod maman Sofies erfuhr, hatte mich nicht nur tiefe Trauer ergriffen, nein, da war auch die nicht greifbare Panik, das Grauen, wenn lodernde heiße Flammen den Körper erreichen und ein Mensch bei lebendigem Leibe verbrannte. 
 
   Für einen Moment hatte ich Gavins Gegenwart vergessen; doch jetzt schaute ich ihn von tiefer Dankbarkeit erfüllt an. Gavin fühlte, dass ich wieder in die Gegenwart zurückgekehrt war und er sagte zu mir die Worte, die ich schon einmal vernommen hatte. 
 
   „Ich bin Gavin, der Befreier der Höhle, in der wir uns das erste Mal begegnet sind.“
 
   „Was bedeutet das alles?“, fragte ich. „Wer oder was bist Du? Wer bist Du hier?“ 
 
   „Hier bin ich einfach nur Gavin. Hier, auf der Île de Seine, erfüllte sich auch mein Schicksal vor unzähligen Monden.“
 
   Fragend schaute ich in seine Richtung. Ich verstand überhaupt nichts mehr.
 
   „Mein Leben verlief nicht wie Deines oder das derer, die auf den Menschenbildern zu sehen sind. Mein Schicksal erfüllte sich mit meiner Geburt und ich nahm es an.“ 
 
   Mit seiner leisen und sanften Stimme erzählte mir Gavin seine Geschichte.
 
    
 
   „Schon als ganz kleiner Junge wusste ich, dass ich anders war. Ich konnte mit den Tieren sprechen, sah das Leid der Lebewesen um mich herum, ohne dass jemand mit mir sprach. Als ich ungefähr vierzehn Jahre jung war, rettete ich einem jungen Mädchen, das zum fahrenden Volk der Zigeuner gehörte, das Leben. Sie war mit einem Boot den See hinausgefahren und gekentert. Ich war dort, um ein paar Fische für meine Familie zu fangen und sah, wie sie aus dem Boot fiel und nicht schwimmen konnte. Ohne zu überlegen sprang ich ins Wasser, um zu ihr zu gelangen.“
 
   Er wartete ein wenig, bevor er weitersprach. 
 
   „Auch ich konnte nicht schwimmen. Hatte es nie versucht, hatte es nie gelernt. Um ehrlich zu sein, hatte ich vor dem Wasser immer einen großen Respekt. Ich wusch mich auch nicht gerne.“ Ich vernahm Gavins leises Lachen und konnte nicht anders, als mit ihm zu lachen. 
 
   „Oh Gott“, sprudelte es aus mir heraus, „nicht auszumalen, was mir widerfahren wäre, wenn ich mich geweigert hätte, mich sofort nach dem Aufstehen einer ausgiebigen Morgentoilette zu widmen. Doch bitte, erzähl weiter.“
 
   „Ich war schon einige Meter vom Ufer entfernt und sah das Mädchen wild mit den Armen fuchtelnd immer wieder untergehen, als mir einfiel, dass ich ja nicht schwimmen kann. Und genau in diesem Moment tauchte ich unter und strampelte mit Armen und Beinen, genau wie das Mädchen, um wieder an die Wasseroberfläche zu gelangen. Auch ich ging, genau wie sie, immer wieder unter. Mir taten die Beine und die Arme weh und anstatt Luft in meine Lungen zu atmen, schluckte ich Wasser. Und da wurde ich zornig. Zornig darauf, dass mir so viele Gaben mit auf den Weg gegeben worden waren, aber schwimmen, nein, das konnte ich nicht. Was soll ich sagen? Im nächsten Moment passierte es. Eine gewaltige Kraft zog mich aus den Tiefen des Wassers hinauf an die Wasseroberfläche. Ich sog die frische Luft in meine Lungen und schwamm zu dem Mädchen, dass es in der Zwischenzeit geschafft hatte, sich mit einer Hand an dem gekenterten Boot festzuhalten. Doch konnte ich sehen, dass sie nicht mehr lange würde ausharren können. Sie war schon zu schwach, um ihren Kopf dauerhaft über Wasser halten zu können. Als ich wieder zu ihr hinüberschaute, sah ich, wie ihr Kopf wieder unter Wasser glitt und sich langsam ihre Hand vom Boot löste. Mit aller Kraft, die ich besaß, tauchte ich unter und schwamm mit kräftigen Stößen zu ihr. Ich wunderte mich nicht darüber, dass ich keine Hände mehr hatte und ich meine Haut nicht mehr sehen konnte. Stattdessen sah ich Hufe und ein schwarzes Fell. Wie gesagt, ich wunderte mich nicht, ich hinterfragte nichts. Meine Gedanken waren nur bei dem jungen Mädchen, das jetzt eine Beute des Wassers geworden war und schon bewusstlos dem Boden des Sees entgegen schwebte. Ich tauchte unter sie, so dass sie auf meinem Rücken liegen konnte und ich ließ mich so schnell es mir möglich war an die Oberfläche des Sees treiben. Der Kopf des Mädchens befand sich nun an der Wasseroberfläche. Sie fing an zu husten und zu würgen und gab das viele Wasser, das sie geschluckt hatte, zurück. Recht schnell kam sie wieder zu sich und drehte sich auf meinem Rücken so, dass ihr Bauch auf mir lag. Sie krallte sich an meinem Nacken fest und atmete, atmete tief ein und aus und sog auch ihre Lungen voll mit Luft. Erschöpft schlang sie die Arme um meinen Hals und sagte mit noch rauer Stimme: „Danke. Ich danke Dir so sehr. So ist es also wahr. Ich wollte es immer glauben, doch ich konnte es nicht, als die alten Männer und Frauen unseres Volkes es den Jungen erzählten.“ Ich hörte ihre Worte, während ich mit meiner leichten Last ans Ufer schwamm, doch ich konnte nichts damit anfangen. Als ich mit dem Mädchen am Ziel war, ließ sie sich ins seichte Wasser hinab gleiten, um die wenigen Schritte aufs Trockene selbst zu gehen. Ich ging, nein, ich trabte hinter ihr her und noch immer wunderte ich mich nicht ob meiner neuen Gestalt. Die Sonne schien warm vom Himmel und das Mädchen ließ sich ins Gras nieder. Ich dagegen schüttelte meinen nassen und wuchtigen Körper, als wenn ich nie etwas anderes getan hätte. In diesem Moment nahm ich wieder meine alte Gestalt an. Alles war so schnell gegangen, die Worte des Mädchens hallten noch in meinen Ohren.“
 
    
 
   Noch immer an die Felswand gelehnt, hörte ich atemlos der Geschichte Gavins zu. In keinem Buch, das ich jemals gelesen hatte, bin ich jemals einer derart fantastischen Geschichte begegnet. 
 
   Mittlerweile hatte Gavin meine Arme losgelassen und hatte sich ebenfalls an die Felswand gelehnt. So standen wir nun nebeneinander, in einer für mich völlig unwirklichen Welt, zusammen eingebunden in einer noch unwirklicheren Geschichte. Ich hauchte nur: „Erzähl bitte weiter.“ Und das tat Gavin …
 
    
 
   Wieder in der Gestalt des Knaben hockte Gavin sich neben das junge Mädchen, das einen sonnigen Platz im Gras gesucht hatte, um zu verschnaufen und ihre Kleidung trocknen zu lassen. Morena war ihr Name. Und sie erzählte dem Knaben Gavin, was die Alten ihres Volkes zu berichten wussten.
 
   „Schon meine Urgroßeltern, meine Großeltern und dann auch meine Eltern sowie alle anderen unseres Volkes wussten von der Geschichte um den Befreier der Höhle. Die Geschichte wurde oft abends am Lagerfeuer erzählt. Wir alle hörten gebannt zu, was irgendwann in Zukunft wahr werden sollte. Aber ich war bis zum heutigen Tage wohl die Einzige unter uns, die es nicht geglaubt hat. Aber ich habe immer geschwiegen und darauf gewartet, was geschehen würde. Vielleicht bin ich aus diesem Grunde auserwählt, dem Befreier der Höhle zu begegnen. Schau nicht so! Schnell habe ich gemerkt, dass Du Dich heute das erste Mal verwandelt hast. Du hättest Dein Gesicht sehen sollen, als Du an Land gegangen bist.“ 
 
   Morena brach in ein melodiös klingendes Lachen aus. Schnell aber beruhigte sie sich und sprach leise weiter. 
 
   „Unser Volk erzählt sich schon seit Jahrzehnten die Geschichte, dass eines Tages ein Stier dem Wasser entsteigen würde, um dann wieder Menschengestalt anzunehmen. Wo der Ursprung dieser Legende ist, konnte mir keiner mehr sagen; zu alt schon ist die Überlieferung. Ein Stier, so stark und schön, wie man es sich kaum vorzustellen vermag. Ein weiterer Befreier auf dieser Welt. Verschiedene Gestalten auf der ganzen Welt würden sie annehmen. Sie wussten von einem Bären, einem Adler, einem Tiger und ganz vielen anderen Tieren zu erzählen. Und ein jeder von ihnen sei ein Auserwählter und ihm wäre eine bestimmte Stelle, irgendwo auf dieser weiten Welt, zugewiesen, um Menschen aus ihrem Elend zu befreien. Menschen, denen man nicht die Möglichkeit gegeben hat, ihr Leben so zu entfalten, wie es normal für sie gewesen wäre und die nicht die Kraft aufbringen, dieses ihr Leben in die eigenen Hände zu nehmen. Und heilen können sie. Und mit den Tieren sprechen.“
 
   Ich schaute Morena mit großen Augen an. Als ich endlich meine Sprache wiedergefunden hatte, sagte ich ihr, dass ich von Geburt an fähig bin zu heilen und auch mit den Tieren zu sprechen. Aber ich mich noch nie in ein anderes Wesen verwandelt hätte. Und schwimmen könnte ich eigentlich auch nicht. Und ich gar nichts davon weiß, ein Auserwählter zu sein und von einer bestimmten Stelle irgendwo auf der Welt ebenso wenig. Morena schaute mich mit leuchtenden Augen an, zuckte nur mit ihren schmalen Schultern, als sie wieder das Wort ergriff. 
 
   „Unser Volk erzählt, dass diese Auserwählten es gewusst haben, wann es soweit wäre, zu ihrem Bestimmungsort zu gehen und dort zu wirken. Und so wird es auch bei Dir sein, glaube ich. Mehr kann ich Dir nicht sagen. Denn weil ich diese Geschichten nicht wirklich glauben konnte, habe ich nicht immer so genau zugehört. Aber man erzählte uns, dass, wenn die Verwandlungen losgehen, es nicht mehr lange dauert und der Ruf erschallt, dem sie dann folgen.“
 
   „Was für ein Ruf? Von wem?“, fragte ich Morena. Aber sie hatte sich schon erhoben und sagte nur noch: „Die Sonne steht schon tief, meine Eltern warten bestimmt auf mich. Ich muss mich beeilen.“ Sie lief los, ohne dass ich noch etwas sagen, noch etwas fragen konnte. Aber sie drehte sich um, lief zu mir zurück, küsste mich zart auf die Lippen und sagte zum Abschied: „Ich kann es nicht glauben, jetzt kann ich die Geschichte bei unserem Volk weitererzählen. Ich wünsche Dir viel Glück und ein schönes Leben. Wir werden uns nicht wiedersehen. Denn ich gehöre nicht zu den Menschen, die die Auserwählten retten müssen.“ 
 
   Den letzten Satz rief sie laut, denn sie war schon wieder losgeeilt. 
 
   Gavin schwieg für einen Moment und fuhr dann leise fort.
 
   „Morena hatte Recht. Wir haben uns niemals wiedergesehen. Aber sie hatte nicht nur damit Recht, wie Du siehst. Ich war damals ungefähr vierzehn. Ein Knabe namens Igor und lebte mit meinen Eltern, den Eltern meines Vaters und meinen acht Brüdern und Schwestern in Russland, genauer gesagt in Nischni Nowgorod. Dort, wo die Flüsse Oka und Wolga zusammenfließen. Wir schrieben das Jahr 1328. Zwei Jahre später ereilte mich der Ruf in einem Traum. Ganz klar sah ich einen Weg vor mir. Es stand für mich fest, dass ich gehen würde. Gehen musste. Meiner Familie konnte ich davon nichts erzählen. Dass ich heilende Fähigkeiten hatte, war allen bekannt. Da war ich bei uns zuhause nicht der Einzige. Dass ich auch noch andere Dinge beherrschte, hat meines Wissens außer Morena nie jemand erfahren. Und so ging ich eines Tages alleine auf die Jagd und kehrte niemals zurück. So war es für mich am einfachsten. Viele kehrten damals, die sich allein auf den Weg machten, nicht zurück. Es war nun einmal so. Ein Jagdunfall, ein Überfall. So wusste ich, dass meine Brüder mich höchstens drei Tage lang suchen würden, länger nicht. Niemand konnte wissen, wohin einen der Weg führen würde, wenn man Wild erlegen wollte. Und so ging ich meiner Bestimmung entgegen. Ich lief, schwamm und manches Mal bin ich sogar auf Flügeln getragen worden. Ich weiß nicht, wie lange ich unterwegs war. Ich weiß nicht, welchem Weg ich folgte, um meinen Bestimmungsort zu erreichen. Ich wusste nur, dass ich meiner inneren Stimme vertrauen konnte. Ab dem Zeitpunkt des Traumes waren mir Hunger, Durst, Krankheit und Schlaf fremd. So erreichte ich die Höhle in Pointe du Raz und auch die Höhle hier auf der Île de Seine. Und so wirke ich hier seit vielen hundert Jahren.“ 
 
    
 
   Gavin atmete einmal tief ein und aus und sagte dann nur noch leise: „Dies ist meine Geschichte. Dies ist die Geschichte des Knaben Igor. Dies ist die Geschichte von Gavin, dem Befreier.“ 
 
   Gavin lachte leise. „Diesen Namen habe ich mir selbst gegeben. Igor, so fand ich, hörte sich der Gegend und meiner Bestimmung gemäß einfach nicht richtig an.“
 
   Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Lange, so kam es mir vor, standen wir nebeneinander an die Höhlenwand und schwiegen einvernehmlich. Meine Gedanken ruhten zum ersten Mal, seit ich am Morgen erwacht war. War es wirklich noch nicht einmal einen Tag her, seitdem mein Leben eine so wundersame Wendung genommen hatte? Die Geschichte von Igor oder Gavin hatte mich gefangengenommen, hielt mich immer noch gefangen. Aber während Gavins Erzählung hatte ich seine Akzeptanz seiner Aufgabe, seiner Berufung gespürt und ich fühlte innerlich nun ganz intensiv, dass ich hier mein altes Leben ablegen und ein neues fernab von allem Bekannten beginnen könnte. So sollte es sein. Und so resümierte ich für mich ganz ruhig im Stillen, dass es auch endlich an der Zeit sei. Kurz vor meinem vierzigsten Lebensjahr hatte ich in der Welt, in die ich hineingeboren war, nichts anderes zu erwarten als in den vergangenen Jahrzehnten auch. Und so brach ich unser Schweigen.
 
   „Was muss ich tun, Gavin?“
 
   Er drehte sich zu mir, so dass ich ahnen konnte, wohin seine Augen blickten und antwortet mir: „Nichts. Gar nichts, außer zu sein. Es ist jetzt an der Zeit. Jetzt oder nie mehr. Jedenfalls nie mehr in diesem Leben. So sind die Gesetzmäßigkeiten. Ein plötzliches Auftauchen meinerseits, mein erneutes Verschwinden und dann die Frage nach dem Ja oder Nein. Niemand wird von uns gezwungen. Wenn ein Menschenkind sich nicht aus seinem trostlosen Sein lösen mag, so lassen wir es in seinem Leben und schauen nicht zurück.“
 
   Er sprach nicht weiter und so fragte ich: „Was passiert, wenn die Antwort ein ja ist?“
 
   „Dann beginnt sofort ein neues Leben. Ein Leben fernab des Bekannten. Ein Leben in Freiheit.“
 
   „Wenn es auch niemanden gibt, der sich wirklich um mich gekümmert hätte, so wird doch mein Verschwinden nicht verborgen bleiben, oder …“. Den Rest des Satzes vervollständigte ich nicht. Würde es auch nur einen einzigen Menschen geben, der um mich weinen würde? Maman Sofie lebte schon lange nicht mehr, Kontakt zu meinen Eltern gab es so gut wie gar nicht mehr. Jacques und ich waren uns vor Wochen das letzte Mal in diesem riesigen Haus begegnet ohne wirklich miteinander zu sprechen. Und doch hatte ich mich auf dieser Erde bewegt, hatte mehr oder weniger gelebt und geatmet. Wäre es so, als wenn ich nie gelebt hätte? Würde ich nicht einmal die kleinste Fußspur hinterlassen? Was wäre dann aus dem Leben meiner Eltern und von Jacques geworden? Wen hätte er geheiratet? Wäre er glücklicher geworden? Hätte mein Vater meine Mutter lieben gelernt? 
 
   Gavin nahm meine Hand in die seine und unterbrach damit meinen Gedankengang. „Als Maiwenn heute in der Früh Dein Zimmer betreten hat, warst Du nicht da. Sie hat Dich in Deinem Turm überall gesucht und nicht gefunden. Ratlos ist sie in die Küche gegangen und hat Jean-Luc und den anderen berichtet, dass sie Dich nicht finden könne. Einige der Bediensteten durchsuchten das Haus und fanden … natürlich nichts. Daraufhin wurde das gesamte Gelände um das Herrenhaus herum abgesucht und zwei der Küchenmägde sind ins Dorf gegangen, um Dich zu suchen. Nirgends ein Zeichen von Dir. Jean-Luc stellt jetzt gerade einen Suchtrupp zusammen, um die gesamte Gegend rund um Pointe du Raz nach Dir zu durchforsten. Vorsorglich habe ich Dein Lieblingsschultertuch, das Du gerne auf Deinen Spaziergängen getragen hast, in der Nähe der Klippen platziert. Gut sichtbar an einer Stelle, wo alle annehmen werden, Du wärest ins Meer gestürzt. Ein Unfall oder freiwillig? Das wird niemals geklärt werden. Wenn Du Dich natürlich in Deine Welt zurückbegeben willst, werde ich sofort das Tuch entfernen und Dich heimschicken. Es liegt dann an Dir, eine kleine glaubhafte Geschichte zu erfinden, wo Du gewesen bist.“
 
   „Was wird passieren, wenn sie nur das Schultertuch finden und mich nicht?“
 
   „Was glaubst Du?“
 
   Ich erschauerte. Was sollte schon passieren? Dass Jacques an meinem Grab weinend zusammenbrechen würde? Meine Familie bestürzt sofort die Reise von Saarlouis hierhin in die Bretagne auf sich nehmen würde? Ich wusste ja, dass es nicht passieren würde. Was also sollte es mich kümmern? Es wäre wie all die Jahre; nichts würde passieren. Außer das Maiwenn und all die anderen noch weniger zu tun haben würden. Und mir fielen nach so vielen Jahren wieder die Worte Salomons ein, die er damals vor so vielen Jahren an meinem Hochzeitstag an mich gerichtet hat. „Passen Sie auf sich auf. Vertrauen Sie sich selbst. Vertrauen Sie nicht zu schnell einem Fremden, außer, Ihr Herz spricht eine andere Sprache. Und wenn der Tag kommt, der Ihnen die Möglichkeit offenbart, zu leben, Ihr Leben zu leben, dann greifen Sie zu. Zögern Sie nicht. Dieser Tag mag noch nicht heute sein. Vielleicht auch noch nicht morgen. Vielleicht wird es noch einige Zeit dauern. Aber seien Sie bereit, mein liebes Kind.“ 
 
   „Ich bleibe Gavin. Jetzt und hier beginnt mein Abenteuer, beginnt mein Leben.“
 
   „So soll es sein. Folge mir.“ Gavin setzte sich in Bewegung, weiter in die Höhle hinein. Ich folgte ihm, doch er stoppte abrupt und drehte sich zu mir um.
 
   „Dann ist es jetzt an der Zeit, dass Du einen Namen bekommst, mein Kind. Denn das Leben, das nun auf Dich wartet, ist es wert, dass es einen Namen bekommt. Nicht nur ein Name auf dem Papier, sondern ein Name für Dein Leben, Dein Abenteuer.“
 
   „Wie lautet er?“ 
 
   „Hm“, überlegte Gavin, „wie wäre es mit Dalamay?“
 
   „Was bedeutet er?“
 
   „Ich weiß es nicht. Es ist mir gerade so eingefallen. So sanft und doch kraftvoll, je nachdem wie man den Namen ausspricht. Nun, was sagst Du“?
 
   „Da-la-may“, sagte ich langsam. „Dalamay, Dalamay, Dalamay“, sang ich leise vor mich hin und lachte. „Sogar singen kann man ihn“, sagte ich zu Gavin. „Ja, Dalamay ist ein sehr schöner Name.“ 
 
   „So komm mit mir Dalamay. Lass uns Dein neues Leben anschauen.“
 
   Kaum, dass ich mich in Bewegung gesetzt hatte, um Gavin zu folgen, bemerkte ich, dass das Licht in der Höhle immer heller wurde. Erst denkend, einem Streich meines Geistes zu unterliegen, sah ich dann, wie all die Menschen auf den Bildnissen sich bewegten. Ich blieb stehen, sah aber Gavin weiter vorne laufen und beeilte mich, ihm zu folgen, stolperte, rappelte mich wieder auf und lief hinter ihm her. Ich durfte ihn nicht verlieren. Ich durfte ihn jetzt nur nicht verlieren. 
 
   Gavin verschwand hinter einer Kurve, ich folgte ihm, er bog um die nächste Kurve, ich folgte ihm, konnte ihn aber nicht sehen, da vor mir schon die nächste Kurve war. Ich rannte, so schnell ich konnte, so wie ich noch nie in meinem ganzen Leben gerannt war. Auch seine Schritte konnte ich nicht mehr hören, nur noch mein Rauschen in den Ohren hörte ich und sah, wie die Steinbilder sich ebenfalls immer schneller bewegten. Sie wurden farbig, aber ich hatte keine Zeit, darauf zu achten; ich musste Gavin wiederfinden. 
 
   Immer mehr Kurven in immer kürzeren Abständen. Ich wollte darüber nachdenken, was ich hier eigentlich tat, aber rennen und gleichzeitig denken, war mir nicht möglich und so konzentrierte ich mich auf das Rennen. Immer schneller, so kam es mir vor, lief ich um die vielen, vielen Kurven herum. Mir wurde schwindelig und in dem Augenblick, da ich dachte, ich kann nicht mehr, tat sich vor mir ein Abgrund auf und ich stürzte hinaus. Hinaus aus der Höhle, nicht die kleinste Möglichkeit, meinen Lauf zu stoppen. Unter mir das Meer. Waren wir so hoch hinauf gelaufen? Waren meine Beine deshalb so furchtbar schwer? Ich fiel und fiel, dem Meer immer näherkommend. Auf was hatte ich mich eingelassen? Ich konnte doch nicht schwimmen …
 
   Mit einem Mal wurde mein Fall langsamer. Viel langsamer. Es war wie in Zeitlupe. Ich merkte, wie sich mein Umhang selbständig machte und in die Lüfte entschwebte. Endlich konnte ich mir Luft machen und schrie. Selbst mein Schrei war langsam und zog dahin wie in Zeitlupe. Unter mir sah ich eine Bewegung im Meer und Gavin war dort in Gestalt des Stiers. 
 
   Sanft landete ich im Wasser, so dicht bei Gavin, dass ich mich sofort in sein dichtes Fell festkrallen konnte und dann ging mein Flug erneut los. Diesmal hinauf in die Lüfte. 
 
   Ich wurde ohnmächtig. Die letzten Worte, die mir zu Ohren kamen, waren die Worte Gavins: „Willkommen im Leben ohne Zeit und Raum Dalamay. Willkommen!“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Fortsetzung folgt … in Teil II
 
   To be continued …
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